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Ästhetische Textwelten der Erinnerung.

Eine thematische Einführung zum Werk Arnold Dreyblatts 
und Fragestellungen dieser Arbeit.

Die vorliegende Arbeit befasst sich mit dem visuellen Werk des zeitgenössischen 

Künstlers Arnold Dreyblatt. Der aus New York stammende Künstler und Kompo-

nist lebt seit 1984 in Berlin und setzt sich seit Ende der 1980er Jahre verstärkt mit 

dem Themenkomplex der Erinnerungskultur und ihren medialen Formen ausein-

ander. Im Vordergrund steht dabei die Beschäftigung mit den unterschiedlichen 

Arten der Aufbewahrung und Darstellung von kulturellen Gütern, die kollektiv 

oder individuell erinnert werden. Dabei greift der Künstler auf verschiedene Medi-

en unterschiedlicher Epochen zurück, von steinernen Inschriften bis zum heutigen 

Computer.

Seine künstlerischen Ausdrucksformen entlehnt Dreyblatt insbesondere Struktu-

ren der jüdischen Textkultur. So finden sich in beinahe allen Werken Anspielungen 

auf diese, in nicht-jüdischen Kreisen wenig bekannte, Tradition wieder. Sein Inter-

esse an den Themenspektren der Erinnerungskultur, aber auch an der jüdischen 

Texttradition mag durch seinen Hintergrund als Sohn jüdisch-galizischer Einwan-

derer motiviert sein; doch ein direkter Bezug zur persönlichen Biografie des Künst-

lers wird in seinem Werk bewusst vermieden. Vielmehr scheint es, als sei das per-

sönliche Interesse auf eine allgemeine Ebene gehoben und in Fragen umformuliert 

worden, die für jedermann von Bedeutung sind.

Aufbau und Übersicht

Erster Teil: Jüdische Textkultur

Arnold Dreyblatt hat in Artikeln über seine Arbeit sowie in persönlichen Gesprä-

chen mit der Verfasserin dieser Arbeit immer wieder Bezug auf die jüdische Text-

kultur, insbesondere auf den Talmud, genommen, was Anlass genug erscheint, die 

Allusionen seines künstlerischen Werkes genauer zu untersuchen und die dahinter 

verborgene Tradition in ihren Strukturen aufzudecken. Damit verbindet sich die 
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Hoffnung, das Werk des Künstlers aus einer neuen Perspektive betrachten zu kön-

nen. Daher wird der Darstellung der künstlerischen Arbeiten die Untersuchung der 

grundlegenden, jüdischen Religionstexte vorangestellt, um die Analogien im Nach-

hinein aufzuzeigen. Der Leser sieht sich folglich im ersten Teil dieser Arbeit mit ei-

ner dichten Analyse des Aufbaus und der besonderen Eigenheiten jüdischer Text-

kultur, in Form von Torah und Talmud, konfrontiert1. Die zusammenhängende 

Schilderung dieser Tradition wird der verschränkten Darstellung in Kombination 

mit dem künstlerischen Werk vorgezogen, da dieser Themenbereich hinreichend 

komplex ist, und besonders die jüdischen Begrifflichkeiten und Konzepte durchaus 

Verwirrung stiften könnten, wenn sie nicht in ihrem Gesamtkontext eingeführt 

werden. 

Somit wird das Werk des Künstlers, dessen Strukturen im Zentrum des zweiten 

Teils der Arbeit stehen, gewissermaßen von hinten aufgerollt. 

Zweiter Teil: Das künstlerische Werk 

Neben der jüdischen Textkultur, die als Duktus in Bezug auf die Darstellung der 

Texte verstanden werden kann, kennzeichnet ein weiteres Merkmal die künstleri-

sche Sprache Dreyblatts: die Kombination und Nutzung unterschiedlicher Medien. 

Der changierende Medieneinsatz ergänzt die Darstellungsformen im Sinne der jü-

dischen Texttradition. Besonders zur Bearbeitung der Text-Projekte stellt der 

Computer mit Hilfe entsprechender Software-Applikationen ein geeignetes Dispo-

sitiv dar. Ähnlich wie im Abschnitt zur jüdischen Textkultur, befasst sich die Un-

tersuchung im zweiten Teil daher mit Strukturen und äußerer Form der künstleri-

schen Arbeiten, um dann auf inhaltliche Aspekte einzugehen. 

Die Analyse ist in drei Bereiche gegliedert. Das erste Kapitel gibt einen Überblick 

über das Gesamtwerk Dreyblatts in Bezug auf seine künstlerische Sprache und die 

enthaltenen Themen und Fragestellungen. Eine Betrachtung im Gesamtkontext ist 

sinnvoll, da die meisten Arbeiten Dreyblatts in besonderer Beziehung zueinander 

stehen. Worin sich diese äußert, wird hier erläutert. 

Im darauf folgenden Part werden die Anspielungen und Rückgriffe des Künstlers 

1 Die Begriffe Torah und Talmud werden im ersten Kapitel dieser Arbeit – Einführung in die jüdi-
sche Textkultur, erklärt.
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auf die jüdische Texttradition genauer beschrieben und untersucht. Dies geschieht 

anhand von drei Kunstwerken, die durch ihren Text zusammenhängen. In diesem 

Kontext wird zusätzlich die Beziehung und Darstellung der Texte in Verbindung 

mit dem jeweiligen Medium thematisiert. 

Auch im ersten Teil der Betrachtung des künstlerischen Werks finden sich bereits 

Verweise auf Analogien zu Elementen jüdischer Textkultur, doch die Unter-

suchung dieses Kapitels verdeutlicht den Bezug auf struktureller Ebene. 

Der letze Abschnitt widmet sich der Beschreibung und Analyse eines Web-Projek-

tes, in welchem Darstellungsformen jüdischer Textkultur mit hypermedialen Aus-

drucks- und Textnavigationsmöglichkeiten zusammengeführt werden. 

In allen vorgenommenen Analysen, d.h. sowohl auf Seite der jüdischen Texttraditi-

on als auch in den Arbeiten Dreyblatts steht die Darstellungsebene und weniger die 

Produktionsebene im Vordergrund. Zwar fließen Gedanken zu der Strukturierung 

von Texten mit ein, doch der Fokus der durchgeführten Untersuchungen liegt auf 

der Rezeptionsseite.

Inhaltliche Aspekte

Das zentrale Thema im Werk Dreyblatts ist die Erinnerungskultur sowie ihre zuge-

hörigen Prozesse und Artefakte. Dabei wendet sich der Künstler hauptsächlich 

mündlichen und schriftlichen Formen kollektiver und individueller Erinnerung zu. 

Das hat zur Folge, dass sich das Werk des Künstlers vorzugsweise in Form von 

Texten präsentiert. Insofern wird die Auseinandersetzung mit diesem zu einer Aus-

einandersetzung mit den schriftlichen Ausprägungen unserer Kultur – den Texten. 

Der Begriff Text soll zunächst ganz allgemein als eine abgegrenzte mittelbare Re-

präsentationsform menschlicher Denk- und Kommunikationsweisen, sowie 

menschlichen Wissens begriffen werden, welche sich dem Kontinuum menschli-

cher Sprache bedient. Ein Text kann in mündlicher oder in schriftlicher Form vor-

liegen. Welche Eigenarten und Funktionen ein Text als Repräsentation menschli-

cher Kultur annehmen kann, und wie diese Formen im Zusammenhang mit ver-

schiedenen Traditionen und Zeitaltern variieren, ist eine Frage, auf die das Werk 

von Arnold Dreyblatt Antworten geben kann. Beispielsweise finden sich dort Ele-
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mente mittelalterlicher jüdischer Texttradition, kombiniert mit kontemporären, 

computergenerierten Hypertexten wieder, wodurch Analogien zweier, scheinbar 

völlig verschiedener Textkulturen zum Vorschein treten.

Der Künstler bedient sich heterogenen Ausdrucksformen der menschlichen 

Schriftkultur, enthebt sie ihrem ursprünglichen Kontext und setzt sie neu zusam-

men. Auf diese Weise entsteht ein neues Bild unserer Wissens- und Übermitt-

lungskultur.

Der Diskurs um kollektive und individuelle Erinnerung steht in der vorliegenden 

Arbeit nicht im Vordergrund, vielmehr geht es um die Produkte des Erinnerns, die 

im Werk Dreyblatts und in der dahinter stehenden jüdischen Texttradition sicht-

bar gemacht werden. Mit der folgenden Analyse werden mehrere Dimensionen von 

Sprache, und insbesondere die ihr innewohnenden visuellen Gestaltungsmöglich-

keiten, beleuchtet. 

Der Text als bewegtes Bild. Zwischen Kunstfeld und Sprache

Die Inszenierung von skripturalen Zeichen spielt eine übergeordnete Rolle im visu-

ellen Œuvre Arnold Dreyblatts.2 So sind darin wenige Bilder und Abbildungen im 

klassischen Sinne zu finden. Dies erscheint schlüssig, denn Dreyblatt löst die Un-

terscheidung zwischen Schrift und Bild im herkömmlichen Verständnis auf. 

Der Text ist Bild, Illustration und Inhalt zugleich: 

„Ich interessiere mich für jenen Augenblick, in dem der Text in der Wahr-
nehmung zwischen Bedeutung und Muster, Karte, Landschaft und Raum 
hin- und herspringt, für die visuelle Metapher, die diese Bewegung impli-
ziert.“ 3

Wie aus dem Zitat hervorgeht, sind die Textbilder des Künstlers nicht abgeschlos-

sen, sondern eine stets variierende Größe in Bewegung, vergleichbar mit einer end-

losen Filmschleife. Text ist also nicht nur eine Symbolisierungsform gesprochener 

Sprache, er kann auch eine visuelle Bedeutung verkörpern, die in ständigem Um-

bruch begriffen ist und nur eine instabile, unverbindliche Form annimmt. 

2 Zu den skripturalen Zeichen zählt auch ihre Rückübersetzung in die mündliche Form der Spra-
che durch lautes Vorlesen der Texte.

3 Dreyblatt (2003), S.64.
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Der Text und sein Medium

Unmittelbar mit dem Textkörper verbunden ist das eingesetzte Medium. Es bildet 

die Existenzgrundlage des Textes, denn ohne dieses kann ein Text als solcher nicht 

von mehreren Beobachtern erkannt werden.4 Darüber hinaus nimmt es erhebli-

chen Einfluss auf die Form des Textes. Man denke an die Alphabet- und Silben-

schrift, die beispielsweise die Zergliederung des Flusses der gesprochenen Sprache 

in diskrete Elemente, und damit seine Analyse und Neuordnung (Synthese) erst er-

möglicht haben.5 Durch die Erfindung von geeigneten Schriftträgern, wie Papier, 

wird die detaillierte Niederschrift und Konservierung von komplexen Wissensin-

halten gestattet. Ebenso spielt die Disponibilität der Medien eine Rolle in der Ent-

wicklung von Texten. Auch für den Künstler Dreyblatt sind Medium und Text un-

trennbar miteinander verbunden. Er spielt mit unterschiedlichen Wirkungen eines 

Textes in Abhängigkeit zu seiner Projektionsfläche, deren Vorstellung einen 

großen Teil des zweiten Abschnitts dieser Arbeit ausmachen wird.

Hypertexte im Werk von Arnold Dreyblatt – zwischen jüdischer Texttradition und 
zeitgenössischer Computerkultur

Sowohl das 20., wie auch das 21. Jahrhundert sind geprägt von verketteten Medi-

enrevolutionen, in deren Zentrum die Erfindung des Computers steht. Neben einer 

Vielzahl von Effekten auf sämtliche Bereiche des alltäglichen Lebens, hat er auch 

erheblichen Einfluss auf die Produktion und Gestaltung von Texten. Ein klassi-

sches Beispiel für eine solche „neue“ Textform ist der sogenannte Hypertext, der es 

erleichtert, assoziative Verbindungen innerhalb eines, bzw. zwischen verschiede-

nen Texten zu ziehen, und somit ein mehrdirektionales Lesen ermöglicht. Doch 

viele der textuellen Eigenschaften, die durch die Erfindung eines neuen Mediums, 

wie den Computer, einen Aufschwung erfahren, lassen sich in früheren Medien 

auffinden. 

4 Es gibt die sprichwörtliche Wendung: „etwas vor seinem geistigen Auge sehen“ – ein Ausdruck 
für die visuelle Vorstellungskraft des Geistes. Selbstverständlich wäre es denkbar, einen Text vor 
seinem geistigen Auge zu sehen. Die Vorstellungskraft ist jedoch kein Medium im herkömmli-
chen Sinne, denn sie ist als Mittel für den Austausch von Ideen ungeeignet. 

5 Mit den Begrifflichkeiten Analyse und Synthese wird auf die methodischen Grundbausteine 
abendländischer (griechischer) Philosophie hingewiesen.
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So existiert die Idee einer assoziativen Verschränkung von Texten schon lange und 

wurde sogar in linearer Buchform verwirklicht, wie anhand der Präsentation der 

jüdischen Textkultur deutlich wird. 

Auch Dreyblatt ist sich dessen bewusst und nutzt die Verknüpfung von Textfrag-

menten als Stilmittel im linearen Raum des Buches, wie in den Werkvorstellungen 

deutlich werden wird.

Gleichwohl eröffnet der Computer mit seinen Funktionen für einen Künstler wie 

Arnold Dreyblatt, der seine Texte immer wieder aufs neue „schüttelt und wendet“6 

ein neues Terrain für Experimente, wie anhand des beschriebenen Projekts T.Mail 

deutlich wird.

Anmerkungen zur Literatur, Formalien

Bei der Darstellung der jüdischen Texttradition in dieser Arbeit wird nur ein Aus-

schnitt beleuchtet: die Strukturen und Präsentationsformen der grundlegenden re-

ligiösen Texte sowie die damit verbundenen Ideen der Vermittlung und Weiterga-

be. Insofern bilden der babylonische Talmud, und in sekundärer Hinsicht die To-

rah bzw. die Bibel, den Ausgangspunkt der Untersuchung. Die deutsche Überset-

zung des Talmud spiegelt leider das grafische Layout der hebräischen Ausgabe 

nicht wider, weshalb auf den hebräisch-aramäischen Text zurückgegriffen wird. 

Dabei wird hauptsächlich mit der ersten Seite des Talmud, Berachot 2a, in ver-

schiedenen Ausgaben gearbeitet. 

Bei der Auswahl der Sekundärliteratur zu diesen beiden Texten wird versucht, 

mehrere Perspektiven zu berücksichtigen. Diese Texte stammen hauptsächlich aus 

dem 20. Jahrhundert. Sie wurden einerseits von Autoren mit jüdischem Hinter-

grund, wie z.B. Marc-Alain Ouaknin oder Adin Steinsaltz, andererseits von euro-

päischen Theologen und Geschichtswissenschaftlern verfasst. Bei Marc-Alain 

Ouaknin, auf den in der vorliegenden Untersuchung häufig zurückgegriffen wird, 

ist der Einfluss der französischen dekonstruktivistischen Philosophie von Levinas 

und Derrida unübersehbar. Die Schriften von Strack und Stemberger hingegen 

6 Dieser Ausdruck wurde einem paradigmatischen Ausspruch über das Studium der Torah von 
Ben Bag Bag im Talmud entnommen, dessen sinngemäße Übersetzung folgendermaßen lautet: 
„Drehe sie und wende sie immer wieder, denn es ist alles in ihr enthalten.“ Vgl. Pirke Avot, 5.22. 
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zeichnen sich eher durch ihren systematisierenden und deskriptiven Charakter 

aus. 

Zitierweise und hebräische Schrift

Bei Verweisen auf Stellen im Talmud wird die dafür gebräuchliche Zitierweise ver-

wendet, die in der Nennung des Traktates und der Nummer der Folioseite besteht, 

also z.B. Bava Metzia 3b. Ähnlich verhält es sich bei der Zitation von Bibelstellen: 

Hier wird zunächst das Buch, dann das Kapitel und schließlich der Vers angeführt, 

z.B. Gen 12,1. Einmal jedoch wird der deutschen Übersetzung des Talmuds von La-

zarus Goldschmidt ein längeres Zitat entnommen, dieses ist durch die übliche, wis-

senschaftliche Zitierweise mit Autor und Jahreszahl gekennzeichnet.

Sämtliche hebräische Namen und Bezeichnungen werden in hebräischer Schrift 

mit ihrer Wortbedeutung eingefügt, so dass der Leser diese bei Bedarf selbst in ei-

nem hebräischen Wörterbuch nachschlagen kann. In der für die Arbeit zum Ver-

ständnis der talmudischen Texte herangezogene Sekundärliteratur dominiert die 

Schreibweise der hebräischen Wörter mit lateinischen Buchstaben. Dabei fällt auf, 

dass die Transkriptionen stark variierten, was einen weiteren Grund für die Ver-

wendung der hebräischen Schreibweise darstellt.
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1. Einführung in die jüdische Textkultur

1. Einführung in die jüdische Textkultur

Für ein umfassendes Verständnis der künstlerischen Sprache von Arnold Drey-

blatt, ist eine Einführung in einige relevante Aspekte der jüdischen Religionskultur 

und vor allem ihrer Schriften unerlässlich. Dabei stehen weder historisch-, redakti-

ons- und entstehungsgeschichtliche Zusammenhänge der Schriften, noch sachin-

haltliche Diskussionen und religiöse Fragen zur Disposition. Vielmehr geht es dar-

um, strukturelle Eindrücke der Texte und Dimensionen der Textarbeit beim Studi-

um der heiligen Schriften zu vermitteln. Diese werden in den Abschnitten, die un-

ter Kap. 1.2. Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds zusammengefasst 

sind, untersucht. 

Ferner sollen allgemeine Aspekte und Perspektiven des jüdischen Textverständnis-

ses vorgestellt und ihre Zusammenhänge und Bedeutungen aufgedeckt werden 

(vgl. hierzu Kap. 1.3. Funktionsebenen des Textes). Dabei bleiben Hinweise auf das 

torahische7 und talmudische Denken nicht aus. Schließlich nimmt dieses erhebli-

chen Einfluss auf die Textproduktion und -rezeption.

Charakteristisch für die im Folgenden beschriebene Textkultur, vor allem für die 

talmudische ist, dass sich ihre religiöse Prägung in einer besonders pragmatischen 

Art und Weise offenbart, da die Religion in alle Lebensbereiche integriert ist.8 An-

ders als im Christentum wird im traditionellen Judentum nicht zwischen profan 

und religiös unterschieden.9 Die wechselseitige Beziehung zwischen Religion und 

anderen Lebensbereichen ist in den Grundzügen der Kultur angelegt und bringt 

7 In Anlehnung an die hebräische Schreibweise wird der Begriff „Torah“, entgegen der orthografi-
schen Regel im Duden, nicht mit „Th“ am Anfang, sondern mit „h“ am Schluss des Wortes ge-
schrieben. Der Begriff !"#$ Torah bedeutet Unterweisung und wird aus dem Verb !"% jarah – 
lehren, unterweisen gebildet. Mit Torah werden unterschiedliche Schriften bezeichnet. Im enge-
ren Sinn sind damit nur die Bücher Mose gemeint, in einem weiter gefassten Sinn alle Schriften, 
die im  christlichen Glauben das „Alte Testament“ bilden, und in einem noch weiter gefassten 
Sinn kann man auch die talmudischen Schriften als mündliche Torah bezeichnen – dazu mehr 
auf den folgenden Seiten. Um Missverständnissen vorzubeugen, werden alle Schriften, die die 
Christen mit dem Begriff „Altes Testament“ zusammenfassen, in dieser Arbeit fortan &'($– Ta-
nach genannt. Dieser in der jüdischen Religion gebräuchliche Name ist das Akronym aus den 
ersten Buchstaben Tav $ – „T“, Nun ( – „N“ und Kaph ) – „Ch“ der Worte !"#$ Torah (5 Bü-
cher Mose), *%+%,(– Neviim (Propheten, 8 Bücher) und *%,#$)Ketuvim (Schriften, 11 Bücher). 
Der Kanon des Tanach ist vergleichbar mit dem des „Alten Testaments“, auch wenn die Reihen-
folge variiert.

8 Um ein anschauliches Beispiel zu geben: Der Mathematikunterricht in jüdischen Schulen erfolgt 
mit Hilfe der Torah. Da die hebräische Schrift einen alphanumerischen Charakter hat, lässt sich 
eine solche Lernform mit Nähe zu religiösen Inhalten realisieren.

9 Vgl. Stemberger (1987), S.7.
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1. Einführung in die jüdische Textkultur

neue Gattungen und Produkte hervor, wie z.B. das Rechtssystem, welches sich aus 

den Diskussionen der Rabbinen über Normen, Werte und richtige Verhaltenswei-

sen entwickelt hat.10 

Dabei ist zu erwähnen, dass das talmudische Gesetzeswerk grundsätzlich abstrak-

ter Definitionen entbehrt und die jeweiligen Fragen und Probleme immer anhand 

von Modellfällen erörtert. Gedankliches Abstrahieren oder die Verwendung ab-

strakter Termini werden bewusst vermieden. Daher verlaufen die Debatten tat-

sächlich auf sehr konkreter Ebene: z.B. wird diskutiert, da angesichts des Pessach-

festes kein gesäuertes Brot im Haus mehr vorhanden sein darf, wo und wie gründ-

lich man die Wohnstätte durchsuchen muss, um sicher gehen zu können, dass der 

Vorschrift Rechnung getragen wird. Der Vorteil dieser Methode liegt darin, dass 

die so gezogenen Schlüsse ohne Umstände zu überprüfen sind und eine ständige 

Rückversicherung nicht vonnöten ist.11 Die fehlende Abstraktion ist Ausdruck der 

Ansicht, dass es aus menschlicher Sicht unmöglich ist, Dinge in ihrem Wesen zu 

erfassen12, d.h. allgemeingültige Aussagen über sie zu machen. (Vgl. hierzu Kap. 

1.2.9 Außertextliche Merkmale: Strukturelle Offenheit).

Darüber hinaus ist der systematisierende und katalogisierende Aspekt innerhalb 

der Texte interessant, der in der religiösen Textkultur besonders hervortritt. So 

verfügen diese über einen auffällig schematisierten Aufbau sowie kategorisierende 

Elemente und weichen von einer rein linear strukturierten Ausdrucksform ab. 

Gleichzeitig entdecken wir hier Parallelen zu den Darstellungsweisen, die durch 

das Medium Computer aktuell geworden sind.

In der Arbeit Dreyblatts spielen die Konzepte 'Erinnern' und 'Gedächtnis' eine zen-

trale Rolle. Auch in der jüdischen Tradition handelt es sich dabei um zentrale 

Punkte. Verschiedene Techniken und Methoden dienten dazu, Jahrtausende altes 

Wissen zu konservieren und zu erhalten, nicht nur in Form von Archiven und Bi-

10 Das jüdische Denken unterscheidet sich in diesem Punkt vom Denken der griechischen Philoso-
phie-/Wissenschaftskultur, deren ideeller Ausgangspunkt ein von sozialen, politischen und vor 
allem religiösen Umständen unabhängiges Denken mit Hilfe der Ratio oder des Logos ist. 
Vgl. Stegmaier (2000), S.17.

11 Vgl. Steinsaltz (1998), S. 16 und S.294 ff.

12 Vgl. ebd., S.303 sowie Stegmaier (2000), S. 21.
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bliotheken, sondern auch in der mündlichen Übermittlung zwischen Lehrer und 

Schüler, von Generation zu Generation. Wie sich die genannten Aspekte in den 

Schriften niederschlagen und welche zentralen Gedanken die Strukturierung der 

Texte beherrschen, soll im folgenden Teil behandelt werden. 

Es erscheint sinnvoll, insbesondere den Talmud genauer zu untersuchen, da dieser 

als mittelalterlicher Hypertext ein Vorbild für moderne Hypertexte darstellt.

1.1 Talmudische Textkultur

Die beiden zentralen literarischen Werke jüdischer Religionskultur sind Tanach13 

und Talmud. Da es aber, wie im ersten Abschnitt beschrieben, keine strenge Unter-

scheidung zwischen religiöser und nicht-religiöser Kultur gibt, kann man die 

Schriften auch als Grundfeste der jüdischen Kultur schlechthin bezeichnen.

Der Talmud bildet den einen, ursprünglich mündlichen, Teil der Offenbarung Got-

tes an das Volk Israel, während der Tanach den anderen, schriftlichen Teil aus-

macht.14 Talmud und Tanach besitzen einen ähnlichen Stellenwert, führen aber un-

terschiedliche Funktionen aus.

Es gibt mehrere Gründe dafür, warum vornehmlich der Talmud im Zentrum der 

folgenden Ausführungen stehen wird; gleichzeitig wird sich jedoch zeigen, dass die 

Darstellung des Talmuds ohne Einbeziehung des Tanachs nicht denkbar ist.

Dem Tanach, aber auch insbesondere dem Talmud, als mittelalterlichem Schrift-

werk, haften einige Textmerkmale an, die im anglo-europäischen Raum erst im 

zwanzigsten Jahrhundert durch semiotische und strukturalistische Theorien in 

den sprachwissenschaftlichen Diskurs gerückt sind. Zu diesen Merkmalen zählen 

beispielsweise die Intertextualität, der Aufbruch linearer Strukturen sowie ihre Er-

setzung durch räumliche Netzstrukturen. Das heißt jedoch nicht, dass diese Cha-

rakteristika und Methoden der Textarbeit einzig in der jüdischen Textkultur aufzu-

finden seien.

13 Der Begriff Tanach wird in Fußnote 1 erklärt.

14 Anders als im Christentum, geht man im jüdischen Glauben davon aus, dass Gottes Offenbarung 
an Mose am Sinai nicht nur auf Steintafeln, sondern zusätzlich in Form einer mündlichen Erklä-
rung erfolgte. Dieser Glauben wird durch die Autoriät der Rabbinen der Mischna im Traktat Se-
der Nezekin in den Sprüchen der Väter - Pirke Avot 5,22 legitimiert. In diesem Traktat ist die 
Rede von einer nicht-unterbrochenen Traditions- und Übermittlungskette zwischen Moses und 
den Rabbinen.
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Strukturelle Hilfsmittel, die neben dem zeitlich-linearen Zugang noch weitere Re-

zeptionsformen ermöglichten, wurden z.B. auch innerhalb der christlichen Religi-

onswissenschaften entwickelt und benutzt15; diese transferierte man jedoch selten 

aus dem theologischen Kontext heraus in andere Bereiche. 

Auch gab es Versuche mit bestimmten technischen Hilfsmitteln, wie Lesemaschi-

nen, Zettelschränken usw. wissenschaftliche Texte im Nachhinein komplexer und 

sachthemenorientiert, d.h. nicht-linear, zu strukturieren16. Keine dieser Apparatu-

ren konnte sich jedoch längerfristig durchsetzen. 

Man kann feststellen, dass der Talmud in seiner Form einzigartig ist, da er die 

Buchstruktur durch die kommentarische Abbildungsweise und das interne Netz 

von Verweisen unterwandert. Es gibt keinen vergleichbaren Text, der all diese 

Merkmale aufweist und sich einer so weitreichenden, bis zum heutigen Tag fort-

währenden Rezeption erfreuen kann.

Im außer-talmudischen Umfeld wurden nicht-lineare Textstrukturen vereinzelt in 

der Literatur17 thematisiert; für einen breiten Produzenten- und Rezipientenkreis 

jedoch, sind sie erst durch die computerisierte Textkultur und die Hypertexte des 

Internet interessant geworden.

Anhand der talmudischen Textkultur und des dahinter stehenden Regelwerks gilt 

es, Grundzüge des jüdischen Textverständnisses näher kennen zu lernen, um mög-

liche Referenzen in Dreyblatts Werk erfassen und deuten zu können, und dadurch 

eventuelle Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den Hypertexten der bei-

den Textkulturen aufdecken zu können.

Wie bereits angedeutet, setzt sich Dreyblatt in mehreren seiner Werke mit der tal-

mudischen Schriftkultur auseinander und macht unter Benutzung digitaler Medi-

en und Hypertexte wesentliche Analogien anschaulich.

15 Vgl. Luther (1988): Man werfe dazu einen Blick in den enzyklopädischen Anhang, der Teil vieler 
Bibelausgaben, wenn auch in unterschiedlichem Umfang, ist. Dennoch sollte man in diesem Zu-
sammenhang nicht vergessen, dass die christliche Religion ihren Ursprung im jüdischen Glau-
ben hat, und die jüdische Tradition ein Teil der christlichen Religionskultur ist. 

16 Vgl. Zedelmaier (2002), S. 38 ff. Im Aufsatz von Zedelmaier werden verschiedene Darstellungs-
systeme von Texten von der Spätrenaissance bis heute beschrieben.

17 Vgl. z.B. Tristram Shandy v. L. Sterne, Finnegans Wake von J. Joyce oder Rayuela. Himmel  
und Hölle v. J. Cortázar.
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Ein weiterer wichtiger Aspekt für die Beschäftigung mit dem Talmud ist die Tatsa-

che, dass er der nicht-jüdischen Welt weit weniger bekannt ist als der Tanach18. 

Dieser ist sowohl inhaltlich als auch strukturell sehr komplex und infolgedessen in 

seinen Dimensionen und Funktionen nicht sofort erschließbar. Vor den genannten 

Hintergründen erscheint es also notwendig, einige wesentliche Merkmale heraus-

zustellen.

1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

Wie der Tanach stellt der Talmud19 eine Kompilation mehrerer „Bücher“ dar. An-

ders jedoch, als in der Bibel sind die Bücher nicht konsekutiv, sondern grafisch ne-

beneinander und zentralistisch arrangiert, d.h. die Basis des Talmuds, die Misch-

na20, befindet sich im Zentrum der jeweiligen Seite, und darum herum sind ihre 

Kommentare angeordnet. Im Talmud werden vorrangig Fragen abgehandelt, wie 

man das Gesetz, also die Torah, auszulegen habe. Diese Abhandlungen der Fragen 

erfolgen in Form von aufgeschriebenen Diskussionen der Lehrmeister untereinan-

der. 

Die Mischna ist das älteste der talmudischen Bücher; sie wird durch die Gemara21, 

und den Kommentar von Raschi sowie die Kommentare der Tossafisten ergänzt. 

Zusammen bilden sie den talmudischen Corpus. Die erste vollständige und noch 

erhaltene Ausgabe dieser Bücher ist die Bombergausgabe; sie wurde in der Zeit 

von 1520 bis 1523 in der Buchdruckerei Bomberg in Venedig gesetzt und ge-

druckt.22 

18 Die meisten Christen haben eine Vorstellung davon, was den Tanach ausmacht, da er ihnen, 
wenn auch in modifizierter Form, als das „Alte Testament“ bekannt ist.

19 -#./$ (talmud)gebildet aus der Wurzel -./ (lamad) - lernen.

20 Mischna heb. !(0. : zusammengesetzt aus . (mi) – durch, aus ...heraus und der Wurzel !(0 

(schanah) – wiederholen; das laute Wiederholen ist wesentlicher Bestandteil des Lernens, daher 
lautet die Bedeutung in etwa „durch wiederholtes Vorsagen [erlernen]“.

21 Vgl. Stemberger/ Strack (1982), S.163. +".1 (gemara) – kommt aus dem babylonischen Aramä-
isch und bedeutet vollenden und lernen. Entsprechend kann die Germara als das Lernen der 
Tradition, gleichzeitig aber auch als Vollendung der schriftlichen Torah bzw. des Tanachs ver-
standen werden. Die Gemara besteht aus Kommentaren verschiedener Rabbinen zur Mischna.

22 Vgl. Ouaknin (1990), S.59. Es gibt unterschiedliche Ansichten, welche Bücher genau den Talmud 
bilden. Ursprünglicherweise bezeichnete man die Mischna und ihren Kommentar, die Gemara, 
als Talmud, doch seit der ersten gedruckten Ausgabe, wurde die Definition erweitert. (Die Bom-
bergausgabe enthielt damals knapp 6000 Seiten).
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Das Format, dass Daniel Bomberg dem Talmud gegeben hatte, wird seither ver-

wendet. Dazu zählt einerseits die Paginierung, aber auch die Auswahl der Kom-

mentatoren neben Mischna und Gemara.23 Die Struktur des grafischen Formats 

entstand also in Kooperation mit den Druckmeistern. 

Es gibt zwei verschiedene Talmudim: den Jerusalemer Talmud und den Babyloni-

schen Talmud. Letzterer wird in den folgenden Abschnitten die Grundlage der Un-

tersuchungen sein. Der Jerusalemer Talmud ist älter als der babylonische, besitzt 

keinen ausführlichen Kommentar und ist daher verhältnismäßig schwer zu ent-

schlüsseln. Insofern wurde er von den Kopisten während des Mittelalters vernach-

lässigt, wodurch einige Teile verloren gingen.24 Allerdings zog man den Jerusale-

mer Talmud häufig heran, wenn sich der Babylonische Talmud zu einem bestimm-

ten Thema nicht eindeutig äußerte.25 Der Talmud in der ursprünglichen Ausgabe 

ist mit fast 6000 Folioseiten wesentlich umfangreicher als die Bibel. 

1.2.1 Mischna und Gemara

1.2.1.1 Funktionen und Einordnung der Mischna

In erster Linie ist die Mischna ein Lehr- und Gesetzestext, das bedeutet, sie wird 

anders als die Torah nicht in den Gottesdienst eingebunden und gehört dement-

sprechend nicht in die Synagoge, sondern in die Lehrhäuser, wie z.B. die Talmu-

dakademien.26

Die Mischna ist gewissermaßen die verschriftete Quintessenz der mündlichen Tho-

ra, die Mose nach jüdischem Glauben neben den Steintafeln von Gott am Sinai er-

halten haben soll. Vor ihrer Niederschrift bestand sie in erläuterndem Unterricht 

und wurde von Generation zu Generation weiter getragen.27 Sie hat als mündliche 

Lehre den gleichen Stellenwert wie die schriftliche Lehre und stellt eine gesetzes-

textliche Ergänzung und Erläuterung zur schriftlichen Torah dar; 

ohne sie sind die Schriften des Tanach nicht vollständig und können nicht richtig 

23 Vgl. Steinsaltz (1998), S. 102.

24 Vgl. Ouaknin (1990), S.56.

25 Vgl. Steinsaltz (1998), S.324.

26 Vgl. Schäfer (1995), S.158.

27 Vgl. ebd., S.170 sowie Steinsaltz (1998), S. 25 ff. 
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verstanden werden.28 Die Mischna ist keine Form von Torahexegese, sondern ein 

eigenständiger Text, der durch die Autorität der Rabbinen nicht nur formal unab-

hängig vom Tanach steht.

Auch nach ihrer Fixierung auf Papier soll die Lehre weiterhin als mündliche Lehre 

verstanden werden, daher ist

„Ihrem Stil [Mischna und Gemara; Anm. d. Verf.] [...] eine Vorsicht gemein-
sam, dem Gesetz das ihm wesentliche Vermögen zur Entwicklung zu erhal-
ten. [...] sie bewahren die Geschmeidigkeit des mündlich überlieferten Ge-
setzes und lassen so weiteren Untersuchungen gewissen Raum.“29

Der Talmud kann also im Gegensatz zum Tanach, deren Text unverändert weiter-

gegeben werden muss, durch seine Kommentarstruktur als dynamisches Element 

der jüdischen Textkultur begriffen werden.

1.2.1.2 Innere Ordnung und Aufteilung der Mischna

Die Mischna ist in sechs Ordnungen, genannt Scha'S30, gegliedert, die sich auf ver-

schiedene Themenbereiche des alltäglichen und religiösen Lebens beziehen. Die 

erste Ordnung heißt Zeraim und behandelt landwirtschaftliche Gesetzesfragen, die 

zweite Ordnung Moed bezieht sich auf Feste und Festtage, die dritte Ordnung Na-

schim auf Frauen und eheliche Fragen, die vierte Ordnung Nesekim auf die Gesell-

schaft, die fünfte Ordnung Kodaschim auf Opfer und Heiligtümer und die sechste 

und letzte Ordnung Taharot auf den Tod und reine Dinge31. Beim Betrachten der 

Ordnungen wird die pragmatische Dimension des religiösen Lebens deutlich: der 

Glaube und die daraus resultierenden Gesetze nehmen Einfluss auf sämtliche Be-

reiche des alltäglichen Lebens und umgekehrt.

28 Vgl. Schäfer (1995), S. 166: Eine schöne Metapher hierfür verwendet Schäfer, indem er von den 
Polen eines Spannungsbogens zwischen unveränderlichem Text und seiner stets im Wandel be-
griffenen mündlichen Tradition spricht.

29 Vgl. Ouaknin (1990), S. 57.

30 2%0 (schas) gebildet aus 00 (schischa) - sechs und *"-2 (sedarim)- Ordnungen.

31  *3"4 (zera'im) – Samen, Saatgut; -3#.(moed) – Treffpunkt, Zeitpunkt, Begegnung; *%0( (na-
schim) – Frauen; (&%56  (nesikin) – Schadensfälle; *%0-5 (kodaschim) – Heiliges, Heiligtümer; 
$#"!4 (taharot) – Reinheiten. 
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Der Scha'S ist nochmals in 63 Traktate, die Massechot32 unterteilt, die insgesamt 

524 Kapitel ausmachen, welche wiederum in Lehrsätze/Absätze, genannt Mischna 

gegliedert sind.33

Die Mischna wurde im Zeitraum vom Jahr 7034 bis zum Jahr 200 unserer Zeit, auf-

geschrieben und von Rabbi Jehuda Hanasi, neben anderen Rabbinen redigiert. 

In ihr sind Diskussionen verschiedener Rabbinen aufgezeichnet; der Text ist in der 

Regel kurz und wird durch einen wesentlich längeren Kommentar, die Gemara, er-

gänzt. In der Gemara debattieren spätere Rabbinen über die Diskussionen der 

Rabbinen in der Mischna, die wiederum widersprüchliche Meinungen nicht aufge-

löst und viele Fragen offen gelassen haben.35 

1.2.1.3 Die Gemara

Die Gemara folgt dem Mischnatext in der selben Spalte auf der Mitte der Talmud-

seite. Je nach Länge der Abschweifungen kann sie über mehrere Blätter fortgesetzt 

werden, konsequenterweise enthalten viele Talmudseiten keine Mischna, sondern 

nur Gemara. So folgen z.B. der ersten Mischna im Traktat Schabat neun Blätter 

Gemara bis zur nächsten Mischna auf Blatt 9b. Zum Charakter der Gemara eine Il-

lustration von Ouaknin:

„Die Gemara erscheint uns fast immer wie ein unendliches Meer von Dis-
kussionen, Abschweifungen, Erzählungen und Legenden, worin die Misch-
na, eine Erklärung heischend ertrinkt. Man glaubt, wenn man diese Seiten 
liest, der Entfesselung einer ungeheuren Träumerei beizuwohnen, die nur 
das Gesetz der Assoziation der Ideen kennt, [...] wo sich in der wilden Un-
ordnung alles mischt und alles aufeinander knallt.“36

Entsprechend der beiden Talmudim liegen auch zwei Formen der Gemara vor – 

die „palästinensische“ Gemara und die babylonische Gemara. Sie unterscheiden 

sich insofern, als dass sie unterschiedliche Kapitel der Mischna kommentieren, in 

unterschiedlichen aramäischen Dialekten verfasst sind und zu unterschiedlichen 

32 $)2. (massechot) – Gewebe.

33 Für eine Übersicht bzw., um einen Gesamteindruck der in den Traktaten behandelten Themen 
zu bekommen, empfiehlt es sich einen Blick auf Tabelle 1 im Anhang zu werfen.

34 Im Jahr 70 unserer Zeit wurde der Jerusalemer Tempel endgültig zerstört.

35 Vgl. Ouaknin (1990), S.58.

36 Ebd. S.58.

8



1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

Zeiten fertiggestellt wurden.37 In beiden Gemorot wurden nicht alle Kapitel der 

Mischna kommentiert: die Bombergausgabe des babylonischen Talmuds enthält 

insgesamt 63 Mischnatraktate, von denen nur 37 kommentiert sind.38 

Ein Auszug aus der Gemara

Da das Element des Mündlichen bei der Erläuterung und Ergänzung des Tanach 

eine zentrale Bedeutung einnimmt, wurde versucht, trotz der Verschriftung den 

oralen Charakter aufrechtzuhalten. Ein Beispiel dafür ist der hohe Anteil wörtli-

cher Rede. Dazu folgt ein Auszug aus der Gemara des Traktats Temura 14b:

„R. Abba, Sohn des R. Hija b. Abba, sagte ja im Namen des R. Johanan, das 
Schreiben von Halakhot gleiche der Verbrennung der Tora, und wer aus ih-
nen lernt [aus solchen Schriftstücken], erhalte keine Belohnung!? R. Jehuda 
b. Nahmani, der Dolmetsch des Re! Laqi!, trug nämlich vor: Ein Schriftvers 
lautet: schreibe dir diese Worte auf, und ein anderer Schriftvers lautet:  
denn durch diese Worte. Dies besagt dir, daß du mündliche Worte nicht 
schriftlich vortragen darfst, und schriftliche Worte nicht mündlich vortra-
gen darfst. Ferner wurde in der Schule R. Ji!maéls gelehrt: Schreibe Dir 
diese Worte auf, diese darfst du schreiben, du darfst aber keine Halakhoth 
schreiben. – Ich will dir sagen, vielleicht ist es bei einer neuen Sache anders.  
So pflegten R. Johanan und Re! Laqi! am Sabbath die Agadabücher einzu-
sehen. Sie legten wie folgt aus: Wo es galt, für den Herrn zu handeln, bra-
chen sie dein Gesetz. Sie sagten nämlich: Lieber werde etwas aus der Tora 
aufgehoben, als daß die Gesetzeskunde in Jisraél in Vergessenheit gerate."39

Diskussionsschema

Die Diskussionen sind meist nach folgendem (oder ähnlichem) Schema aufgebaut: 

es treffen zwei Meinungen verkörpert durch die Lehrmeister aufeinander – d.h. 

wenn im Talmud geschrieben steht dass Rabbi X und Rabbi Y aufeinander treffen, 

so ist damit die jeweilige Lehrmeinung gemeint. Es bedeutet also nicht, dass Rabbi 

X zu Rabbi Y wirklich dies oder jenes gesagt hat. Im Verlauf steht eine Lehrmei-

nung der anderen gegenüber, worauf hin ein dialektisches Spiel einsetzt, bei dem 

Argumente aus beiden Schriften (Tanach und Talmud) herangezogen werden, um 

die entgegengesetzte Meinung zu erschüttern. Die Form des direkten Zitierens aus 

37 Im babylonischen Talmud finden sich Gemaratexte, die bis ins 7. Jh. hinein verfasst wurden; im 
Jerusalemer Talmud wurden die Gemaratexte bis ins 5. Jh. verfasst.

38 Vgl. Fromer (1991), S. 500.

39 Goldschmidt (1981), S. 44 f.
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den Schriften, die direkte Exegese also, nennt man Midrasch.

Sprachenvielfalt im Talmud

Im Gegensatz zur Mischna ist die Gemara meist in volkstümlichem Aramäisch mit 

hebräischen Einflüssen aller Epochen geschrieben.40 Dies ist nur ein Beispiel für 

die Sprachenvielfalt des Talmuds, der keinesfalls in einheitlichem Hebräisch ver-

fasst ist, sondern eine Vielzahl von Sedimenten des Hebräischen und Aramäischen 

vereint. Im Hinblick auf die verwendete Sprache lässt sich das Alter eines Textes 

bestimmen. 

Wie schon aus den vorangegangen Abschnitten ersichtlich wurde, ist die Form der 

Mischna und der Gemara eine dialogische: Durch die Gemara werden die Diskus-

sionen eines Mischnatextes einem anderen Mischnatext gegenübergestellt und auf-

gelöst bzw. endgültig abgeschnitten (vgl. hierzu Kap. 1.3.2.2 Mündlichkeit,  

Schriftlichkeit und Performanz). Die Funktion der Gemara besteht also haupt-

sächlich darin, das Entstehen des jeweiligen Mischnagesetzes aufzudecken und un-

ter den Deutungen diejenige zu bestimmen, die den meisten Einwänden wider-

steht.

1.2.2 Eine Analyse des strukturellen Aufbaus einer Seite des babylonischen 

Talmuds

Zunächst ist wichtig zu erwähnen, dass je nach Talmudausgabe das grafische 

Layout der Seiten variiert.41 Dabei gibt es auch Unterschiede innerhalb der hebräi-

schen Ausgaben, d.h. manche Kommentare und Anmerkungen sind in bestimmten 

Editionen enthalten und in anderen nicht oder die Aufteilung variiert; einige Aus-

gaben liegen in handschriftlicher, andere in gedruckter Form vor.42 Der Umfang 

der grafischen Darstellungen hängt im Wesentlichen von den Kommentaren ab, 

die aufgenommen und abgebildet werden. Wie aus der Skizze zum Seitenaufbau 

des Talmuds hervorgeht, haben wir es auf jeder Seite mit verschiedenen Textkate-

40 Vgl. Ouaknin (1990), S.59.

41 Vgl. Goldschmidt (1981): In den übersetzten, nicht-hebräischen Ausgaben des Talmuds wird das 
grafische Layout beispielsweise nicht übernommen. Die verschiedenen Texte sind linear hinter-
einander angeordnet. Einige Kommentare stehen in Fußnoten.

42 Vgl. Boyle, Mittler (1994).

10



1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

gorien und Ebenen des Kommentars zu tun. Je nach Textart werden unterschiedli-

che Schriftarten verwendet (z.B. sind die Kommentare von Raschi und den Tossa-

fisten in Raschischrift gehalten); dass die Texte in mehreren Sprachen verfasst 

sind, wurde eingangs bereits erwähnt. Zur Veranschaulichung der verschiedenen 

Kommentare, Verweise, Gattungen und ihrer Einordung folgen nun eine Beispiel-

seite aus dem ersten Traktat Berachot der ersten Ordnung Zeraim, eine schemati-

sche Abbildung dieser Seite und eine Tabelle mit Angaben zu den Texten der Tal-

mudseite.

Das Layout ist so gestaltet, dass es den Diskussions- und Kommentarcharakter auf 

der Talmudseite widerspiegelt. Dadurch wird der Leser eingeladen, den verschie-

denen Ansichten und Assoziationen zu folgen, ohne dabei die Struktur des Textes 

zu verlassen.43

Des Weiteren ist hier anzumerken, dass die Kommentare und Anmerkungen in den 

verschiedenen Traktaten des Talmuds von unterschiedlichen Kommentatoren 

stammen. D.h. im Traktat Berachot kann auf einer Seite ein Kommentar von Gaon 

stehen, während im Traktat Sanhedrin ein anderer Kommentar an dieser Stelle zu 

finden ist. Die folgende Seite ist, was die Autoren betrifft, also nicht repräsentativ 

für den gesamten Talmud. Die Kommentare von Raschi und den Tossafisten sind 

jedoch immer enthalten.

43 Durch das Folgen einer Endnote bzw. Verweises auf eine andere Publikation entsteht ein Bruch 
innerhalb des Lesevorgangs.
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1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

Beispielseite aus dem Traktat Berachot – Berachot 2a44

44 Vgl. Ouaknin (1990), S.64.

12



1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

13

Mischna
- A/ B/ M -

Ajin 
Mischpat 
Ner Mizvah4

- I -

Kommentar von Raschi
in Raschi-Schrift

- D -

Kommentar der Tossafot
in Raschi-Schrift  - E -

Gemara: hier 
gekennzeichnet 
durch die 
Buchstaben .1
 - C -

Torah Or1

1
-K-

Hagahot 
HaBa'h2

Querver-
weise zu
anderen 
Talmud-
stellen3

- J-

Anonymer Kommentar - H -

Querver-
weise zu
anderen 
Talmud-
stellen3

- J-

1 Als  "+ !"#$ – Torah Or (Erhellung der Torah) bezeichnet man die Stellen, in der Torah welche in der Spalte 
zwischen Mischna und Raschikommentar aufgeführt sind. Biblische Stellen, auf die in Mischna und Gemara 
verwiesen wird, werden im Text mit dem Gradzeichen ° gekennzeichnet und dann in der Spalte zitiert. 
2   !%,! $#!1!– Hagahot HaBa'H (Glossen von HaBaH). HaBaH ist das Akronym eines Kommentars von Joel 
Sirke zu einem Text von Jacob Ben Ascher. Das Akronym steht hier für seinen Autor.Mit Hagahot HaBaH sind 
hier Textkorrekturen am Mischna, Gemara und den Kommentaren bezeichnet. (Verbesserungen von Syntax und 
Sprache)
3 Auf die Querverweise am Rand wird im Mischna- und Gemaratext meist mit einem Asterisken *  oder mit 
hebräischen Buchstaben (Zahlen) hingewiesen. Je nach dem, wieviel Platz vorhanden ist, befinden sich die 
Hinweise auf talmudische Parallelstellen am äußeren Rand neben oder unterhalb der Kommentare von Raschi 
und den Tossafot
4  –    !#1. "( $70. 8%3Ajin Mischpat Ner Mizvah: Querverweise zu den wichtigsten Gesetzeskodizes von 
Maimonides, Moses von Coucy, Jacob ben Ascher und Josef Caro eingefügt von R. Joshua Boaz
5 hier:   – $#)", Berachot (Segenssprüche)
6 hier:   8#0+" 5"7   –  Perek HaSchon (erstes Kapitel)

 2%0! (#%/1 – Gilion HaScha'S (am Rande des Scha'S) - G -

Kommentar
von 
R. Gaon
- F - 

1
-K-

- L -

- L -

- L -

-O-
Name des 
Traktats 5 -P-

Kapitelangabe6

 -Q-
Name d. Mischna-
kapitels -R-

Schematische Skizze zum Inhalt der vorangegangenen Talmudseite



1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

Text Funktion/ Erklärung Verfasser Histor. Einordnung

A. Überschrift 
der Mischna;
hier: %$.%+. 
mejmatai - 
“Von wann?“

Das erste Wort der jeweiligen 
Mischna bildet die Überschrift 
für den Lehrsatz/ die Mischna. 
Eine Mischna stellt die unter-
ste Ebene des talmudischen 
Hierarchiesystems dar. Ein 
Traktat kann mehrere 
Mischnakapitel enthalten.

B. Mischna Der Mischna folgen hier noch 
15 weitere Talmudseiten mit 
Kommentaren, die sich auf 
diese erste Mischna genannt 
%$.%+. –mejmatai, dt. „Von 
wann?“beziehen. Die Mischna 
wird auf den folgenden Seiten, 
die mit ihren Kommentaren 
gefüllt sind, nicht erneut ge9
druckt.
Die Mischna ist in traditioneller 
Quadratschrift verfasst.

• Rabbi Jochanan ben 
Zakkai (ca. 40-80 
u.Z.).

• Rabbi Gamliel von 
Jawne, Rabbi Eliezer 
und Rabbi Joshua

• Rabbi Akiba (ca. 50-
135)

• Rabbi Meir, Rabbi Je9
huda

• Rabbi Jehuda ha Nasi 
(135-220)
und weitere

Begonnen um 70 un9
serer Zeit; ca. im Jah9
re 200 fertig-gestellt

C. Gemara Die Gemara wird stets durch 
die Buchstaben .1 - Gimel 
und Mem gekennzeichnet. Sie 
sind die beiden ersten Radika9
le des Wortes ".1 Gemara

Amoräer, Saboräer Abgeschlossen im 7. 
Jh. unserer Zeit

D. Raschi- 
Kommentar

Steht meistens (je nach Aus9
gabe) ganz innen im Talmud, 
manchmal aber auch außen;
Raschi hat nicht alle Traktate 
des Talmuds kommentiert

Raschi ( Rabbi Schlomo 
ben Jitzak)

11.Jh.

E. Kommentar 
der Tossafot 
(Kommentar 
wird Tosefta 
genannt)

Versuche, die Diskussionen 
mit anderen Diskussionen an 
anderen Talmudstellen zu ver9
binden

Schüler Raschis (die 
Tossafisten o. Tossafot)

zw. 12. und 13. Jh.

F. Kommentar R. Nissim Gaon 1062

G. Anmerkun9
gen 

Knappe Anmerkungen und 
Verweise zu relevanten Tal9
mudstellen und Kommentaren

R. Akiba Eger (1761 
-1837)

H. Anonymer 
Kommentar 

(möglicherweise von 
Druckern u. Schriftset9
zern) 

(1850 -1886)

I. Querverwei9
se zu mittelal9
terl. Gesetzes-
texten

Es wird verweisen auf die Tex9
te Mischne Torah v. Maimoni9
des, Schulchan Aruch v. Jo9
seph Caro und Vier Turim v. 
Jacob ben Ascher

R. Joshua Boaz Mevo-
rakh

16. Jh.

J. Querverwei9
se zu anderen 
Talmudstellen

R. Joshua Boaz 
Mevorakh

16. Jh.

14



1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

Text Funktion/ Erklärung Verfasser Histor. Einordnung

K. Querverwei9
se zu Schlüs9
selzitaten im 
Tanach

Hier durch das Gradzeichen ° 
und hebräische Zahlen (...  , + 

  ! - 1) am Rand gekennzeich9
net

R. Joshua Boaz 
Mevorakh

16. Jh.

L. Zusätzliche 
Hinweise

Das letzte Wort der Gemara, 
des Raschikommentars und 
des Kommentars der Tossafis9
ten ist auf der folgenden Seite 
das erste.

M. Zusätzliche 
Hinweise

Erste Wort der Mischna ist ein9
gerahmt und groß geschrieben 
und wiederholt sich über der 
ersten Zeile

N. Kennzeich9
nung des Ab9
schnittes

Kennzeichnung des Traktats: 
hier: Berachot

O. Kennzeich9
nung der Seite

Seitenkennzeichnung durch 
die Nummer des Blattes durch 
den Zahlwert der hebräischen 
Buchstaben sowie durch die 
Kennzeichnung Aleph o. Beth. 
Hier: , (für Seite 2) und + für a

P. Name des Traktats

Q. Angabe des Kapitels der 
Mischna

R. Überschrift des Mischna-
kapitels
(Vgl. Punkt A. in d. Tabelle)

Tabelle 1: Erläuterung zur ersten Talmudseite des Traktats Berachot 

Weitere Informationen zu den in der Tabelle gemachten Angaben finden sich bei Ouaknin (1990), 
Holtz und Stemberger/ Strack (1982). Es ist wichtig zu beachten, dass die beschriebene Talmudsei-
te je nach Edition und Traktat unterschiedliche Kommentare enthalten und in der grafischen An-
ordnung variieren kann. Die Kommentare von Raschi und den Tossafot sind in der Regel jedoch in 
allen Ausgaben vorhanden. 

Wie man der Tabelle entnehmen kann, sind an der Redaktion der talmudischen 

Texte viele Autoren über mehrere Jahrhunderte beteiligt gewesen. Die Autoren 

stammten aus ganz Europa, Vorderasien und Nordafrika, insofern kann man den 

Talmud vielleicht nicht als ein globales, aber dennoch mehrere Länder und Konti-

nente umfassendes Projekt bezeichnen. 

Wie erwähnt wurde, stehen die verschiedenen Rabbinen für unterschiedliche An-

sichten und Denkweisen. Dabei gilt jedoch zu beachten, dass die Meinungen, je 

nachdem, welcher Schule sie zugeordnet sind, unterschiedliche Autoritätsansprü-

15



1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

che genießen. Vergleicht man z.B. eine Meinung der Rabbinen der Tannaim mit ei-

ner der Rabbinen aus der Amoräergeneration, so hat letztere eine geringere Autori-

tät.45

1.2.3 Das talmudische Kommentarsystem: zwischen Fußnote, Glossar und 

„Link“

Es gibt drei Ebenen des Kommentars im Talmud, welche die Mischna einrahmen. 

Erster und bereits beschriebener Kommentar ist die Gemara. Darüber hinaus gibt 

es spätere Kommentare von R. Schlomo ben Jizchak – genannt Raschi sowie von 

seinen Schülern, den Tossafisten und in der hier abgebildeten Version von Bera-

chot 2a noch den Kommentar von R. Gaon. Die dritte Form der Kommentare (mit 

dem Buchstaben I gekennzeichnet) besteht aus Verweisen zu wichtigen Talmud-

kommentaren bzw. Lehrmeinungen daraus.

Der Kommentar von Raschi gilt als besonders signifikant, da Mischna und Gemara 

ohne diesen für nachfolgende Generationen kaum noch verständlich wären. Raschi 

hat fast alle talmudischen Texte kommentiert, schwer zugängliche Begriffe erklärt 

(teilweise in französischer Sprache) und Bezüge zwischen den talmudischen Texten 

hergestellt; er hat somit einen roten Faden durch das Kommentarnetz gespon-

nen.46 

Die dritte Form der Kommentare, hier die mit dem Buchstaben I bezeichneten 

Stellen, sind sechs Hinweise von R. Joschua Boaz Mevorakh zu Talmud-

kommentaren, die sich zu dem diskutierten Thema äußern, aber nicht mit in den 

Talmud aufgenommen wurden. Sie stammen u.a. von Maimonides, Moses von 

Coucy, R. Jacob ben Ascher, Joseph Caro u.a. und wurden in den Jahren 1000 bis 

ca. 1700 unserer Zeit verfasst. Meist wird eine kurze Anmerkung darüber gemacht, 

wie sich der jeweilige Kommentator zur diskutierten Frage äußert, in jedem Fall 

wird auf die entsprechende Textstelle im außertalmudischen Kommentar verwie-

sen. Zusätzlich zu diesen Hinweisen werden parallele Bibel- und Talmudstellen zi-

tiert.

45 Vgl. ebd., S. 74.

46 Vgl. ebd., S. 60 f.

16



1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

Vergleicht man Fußnoten oder Endnoten, welche heute hauptsächlich in wissen-

schaftlichen Arbeiten verwendet werden, mit den talmudischen Kommentaren und 

Anmerkungen, so sticht ein signifikanter Unterschied hervor. Während im Talmud 

das intertextuelle Lesen schon durch die grafische Anordnung forciert wird, dient 

die Auslagerung einer Anmerkung aus dem Text in Form einer Fußnote eher dazu, 

den Lesefluss nicht zu unterbrechen bzw. zu stören. Dies steht in der Tradition ei-

nes linearen Leseverständnisses. Je nach Absicht des Verfassers und entsprechend 

dem Fußnoteneinsatz werden den Anmerkungen unterschiedliche Bedeutungen 

beigemessen. Eine Fußnote dient in erster Linie dazu, das Geschriebene wissen-

schaftlich zu belegen, dass heißt durch die Quellenangabe zu verifizieren, bzw. hat 

sie den Zweck, die Relevanz des Gesagten im jeweiligen wissenschaftlichen Kontext 

hervorzuheben.47 

Nicht zu vernachlässigen ist aber auch hier der Versuch, parallele Diskurse mittels 

der Fußnoten einfließen zu lassen, um dem Lesenden ein umfassendes Bild einer 

Auseinandersetzung zum behandelten Thema zu vermitteln. 

Dass die Fußnote „nur“ Fußnote ist, hat selbstverständlich auch ökonomische 

Gründe: es ist nicht von Interesse, das Volumen eines Buches durch die zusätzliche 

Aufnahme langer Textstellen bereits veröffentlichter Werke, die im Kontext mit 

der Neupublikation stehen, auszudehnen. Während man eine Fußnote in der gän-

gigen wissenschaftlichen Literatur unter Umständen übergehen kann, ist das Le-

sen der Kommentare im Talmud unerlässlich für das Verständnis des Textes. 

1.2.4 Weitere Verweise

Neben den Kommentaren befinden sich jeder Seite noch Verweise auf weitere Stel-

len in Tanach und Talmud. Diese Verweiskultur ist übrigens schon im Tanach, 

aber auch in der christlichen Bibel vorhanden. 

47 Anm. Die Verifikation des Gesagten erfolgt auch im Talmud durch Zitieren der entsprechenden 
Textstellen.
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1.2 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Talmuds

Die verwandten Stellen werden in der üblichen Zitierweise, z.B. Gen, 20,1 (Be-

zeichnung im Tanach: Bereschit 20,1)48 angegeben. Zur Veranschaulichung: 

schlägt man Gen 20 der Bibel auf, so findet man bereits direkt unter der Über-

schrift (Abraham und Sara bei Abimelech) Hinweise auf Gen 12,10 bis 20 und Gen 

26,1 bis 11). Auf der in dieser Arbeit abgebildeten Talmudseite sind die Verweise im 

Fließtext von Mischna und Gemara mit dem Gradzeichen ° gekennzeichnet, um 

schließlich am Schrift- oder Seitenrand durch hebräische Zahlen und in der be-

schriebenen Zitierweise bezeichnet zu werden. 

Der damit angestrebte Vergleich affiner Textpassagen vermittelt, ebenso wie die 

Kommentare, ein umfassendes Bild bestimmter Themenkomplexe, gleichzeitig er-

leichtert er die Einordnung in den Gesamtzusammenhang der umfangreichen 

Schriften. 

Der Vorteil dieser Kurzform der Referenzierung ist, dass sie wenig Raum ein-

nimmt, und beliebig viele Hinweise auf einer Seite verzeichnet werden können. 

Neben der linearen Aneignung durch das sukzedane Lesen entlang der Kapitel-

struktur des Tanachs oder des Talmuds, kann durch das Verfolgen der Verweise 

eine räumliche Erforschung des Texts anhand inhaltlicher Gesichtspunkte erfol-

gen. Auf diese Weise webt sich der Rezipient ein verzweigtes Bedeutungsnetz 

durch den Text, mit dem einerseits strukturelle Orientierung, aber auch inhaltliche 

Verdichtung einhergehen.

48 Diese Zitierweise der Stellen im Tanach wird auch im Talmud verwendet.
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der Bibel. Vgl. Luther (1988), S. 127
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Am Rand und im unteren Bereich der Seite befinden sich Scholien – kurze Rand-

bemerkungen, die metasprachliche, in sekundärer Hinsicht jedoch auch inhaltliche 

Hinweise zum Geschriebenen liefern; ihre Verfasser sind häufig unbekannt. 

1.2.5 Referenzieren – Adressieren

Beim Referenzieren von Talmudstellen gilt es zu beachten, dass Vorder- und Rück-

seite, eines Blattes, genannt „recto“ und „verso“, als eine Seite gelten. Um eine Stel-

le auszuweisen, gibt man den Namen des Traktats und die Nummer der Seite im 

Traktat an, sowie ob es sich dabei um Vorder- oder Rückseite handelt. Mit dem 

Ende eines Traktats beginnt auch die Seitennummerierung von neuem. Vorder – 

bzw. Rückseite eines Blattes, genannt 7- – daf (hebr. Blatt), werden durch die 

Buchstaben Aleph + und Beth , , bzw. in nicht-hebräischen Ausgaben mit a und b, 

gekennzeichnet.49 Anstatt die Seiten zu zählen, nummerierte man die Blätter.

Diese Paginierung wurde, wie erwähnt, mit dem Bombergdruck eingeführt und 

war in der damaligen Zeit üblich, – d.h. sie wurde nicht ausschließlich im Talmud 

angewandt; im hebräischen Talmud wurde sie jedoch bis heute beibehalten. Zitiert 

wird immer mit Hilfe des Traktats – die Namen der Traktate sind innerhalb des 

Talmuds eindeutig – und mit der Nummer des Blattes sowie mit der Angabe, ob es 

sich um die Vorder- oder Rückseite handelt: beispielsweise Joma 37 a. 

In diesem Zusammenhang ist bemerkenswert, dass Bibelstellen durch die Numme-

rierung der einzelnen Verse, die in allen Ausgaben kongruent ist, satzgenau adres-

sierbar sind. Eine solche Bezifferung findet man im Talmud nicht. Die Adressier-

barkeit des Talmuds entspricht der eines üblichen Buches. Die Referenzierung 

durch Angabe des Traktats, der Seite und des Blatts wird jedoch inhaltlich ergänzt, 

indem Kommentar oder Name des Kommentators angegeben werden.

1.2.6 Verzeichnisstrukturen

Der Talmud verfügt aufgrund der bereits beschriebenen Bezeichnungsstruktur 

49 Vgl. Ouaknin (1990), S.57.
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nicht über ein klassisches Inhaltsverzeichnis mit Seitenangaben. Schließlich gibt es 

keine durchgehende Seitenzählung. Doch die Ordnungen und Traktate dienen ge-

wissermaßen als Verzeichnis mit inhaltlicher Strukturierung50. 

Die Namen der sechs Ordnungen, aber auch die der untergeordneten Traktate ge-

ben eine Orientierung zum Inhalt, welchen sie umfassen: z.B. Berachot – Von den 

Lobsprüchen. Sie bestehen aus einem Wort (teilweise mit Suffix).

Des Weiteren ist das erste Wort der jeweiligen Mischna in der hebräischen Ausga-

be groß und gerahmt gedruckt; es dient als Kapitelüberschrift der Mischna, trägt 

aber keinerlei inhaltliche Aussage.51 Aus der Strukturierung geht nicht hervor, wel-

che Seiten eine Mischna enthalten, bzw. wann eine Diskussion beendet ist. Grund-

sätzlich haben die Traktate den Anspruch, alle wesentlichen Fragen eines Themen-

komplexes abzuhandeln. Berachot, beispielsweise, erörtert sämtliche Fragen und 

Probleme, die im Zusammenhang mit Gebeten auftreten.

Während das Inhaltsverzeichnis des Tanach historisch und hierarchisch (nach Au-

toritäten) strukturiert ist – von der Torah über die Propheten zu den Schriften, ist 

der Talmud entsprechend der Bezeichnung seiner Ordnungen und Traktate 

sachinhaltlich strukturiert.

Eine historische Strukturierung wird im Talmud nur auf der einzelnen Seite vollzo-

gen – von der Mischna über die Gemara bis hin zu späten Anmerkungen und Kom-

mentaren. Vergleicht man beispielsweise die Mischnajot aller Ordnungen des Tal-

muds miteinander, so lässt sich keine historische oder hierarchische Reihenfolge 

feststellen. Hier wurde also, obwohl die Bücher in chronologischer Form vorlagen, 

bewusst einer anderen Strukturierung der Vorzug gegeben.

50 Für eine Übersicht der in den Traktaten behandelten Themen empfiehlt es sich einen Blick auf 
Tabelle 1 im Anhang zu werfen.

51 Ebenso erfolgt die Benennung der Bücher Mose im Tanach jeweils dem ersten Wort des Buches 
entsprechend. Z.B. Genesis heißt hier $%0+", Bereschit und bedeutet Im Anfang.
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1.2.7 Nicht-kanonische Hilfen zur Strukturierung der Schriften:  

Konkordanzen und Indizes

Neben dem internen Verweissystem von Torah und Talmud gibt es zahlreiche au-

ßerkanonische Indizes, Sachregister, Konkordanzen und Lesehinweise. (In diesem 

Zusammenhang lohnt sich auch ein Blick in den Anhang der christlichen Bibel.52)

Indizes und Konkordanzen sind meist nach folgendem Schema aufgebaut: 

52 Vgl. Luther (1988): In dieser Bibelausgabe finden sich Klassifikationen des Textes in Stichwör-
tern (ähnlich den Konkordanzen und Indizes, jedoch, aufgrund der Formatsbeschränkung, in 
diesem Fall 18 Seiten, ohne Anspruch auf Vollständigkeit); weitere Hilfen zur zeitlichen und geo-
grafischen Strukturierung des Textes stellen die Zeittafeln (zur Geschichte Israels/ Judas sowie 
zur Entstehungsgeschichte der biblischen Schriften) und Landkarten (Photos, Karten, Ortsregis-
ter) dar. Darüber hinaus gibt es noch Angaben zu den im biblischen Text beschriebenen Maßen, 
Gewichten und Münzen sowie Sach- und Worterklärungen – eine Art biblische Enzyklopädie al-
so.
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Abbildung 2: Die Struktur des Tanach (eigene Dar-
stellung)
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Abbildung 3: Struktur des Talmuds (eigene Darstellung)
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Insgesamt 63Traktate
Traktate

Kein Inhaltsverzeichnis – aber eine inhaltliche Klassifikation der erörterten 
Fragen. Zu den Namen der Traktate – Vgl. Tabelle 1 im Anhang
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alphabetisch geordnete Schlüsselworte aus der jeweiligen Schrift werden mit 

Angaben aller ihrer Fundstellen angeführt. In einer Konkordanz werden zusätzlich 

zu jeder Fundstelle der Satzkontext bzw. mehrere Sätze, welche das Stichwort um-

schließen, zitiert. Aus diesen Angaben geht auch die Häufigkeit der Verwendung 

des Begriffs hervor, welche Aufschluss über seine Bedeutung im Gesamtkontext 

gibt.53 

Konkordanzen sind im Zusammenhang mit der Bibelübersetzung entstanden. Die 

sich dadurch eröffnenden direkten Vergleichsmöglichkeiten bestimmter Termini 

und ihre genauere Bestimmung durch die Abgrenzung zu anderen oder ähnlichen 

Begriffen wurden so erheblich vereinfacht.

Darüber hinaus können mit Hilfe der Konkordanzen und Indizes mehrere Auffas-

sungen einer Idee, verkörpert durch die unterschiedliche Verwendung eines Be-

griffs gegeneinander gehalten werden und somit die Bedeutungsspähre jenes Be-

griffes erweitern. Zur Veranschaulichung hier ein Ausschnitt aus einem talmudi-

schen Index (anhand eines Beispiels der CDROM Bibliothek Judaic classics 2.0; 

englische Version):

Wie aus dem Beispiel hervorgeht, bestehen solche Indizes aus einem dichten Netz 

an Begriffen und ihren Vorkommen. Die Begriffe umfassen sämtliche Bereiche des 

menschlichen Lebens: Tätigkeiten, Gerätschaften, Heiligtümer und Orts-, Pflan-

zen-, Tier- und Personennamen: der römische Kaiser Caracalla beispielsweise wird 

im Talmud auf Blatt 4a im Traktat Moed Katan erwähnt sowie auf Blatt 91a im 

Traktat Sanhedrin und auf Blatt 10a im Traktat Avodah Zarah.

53 Vgl. Schierse (1996).
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Abbildung 4 Beispiel einer talmudischen Konkordanz; die Anmerkungen in den 
eckigen Klammern wurden von der Verfasserin hinzugefügt. Die Zahlen in den 
eckigen Klammen weisen darauf hin, wie oft der Begriff auf der angeführten Tal-
mudseite vorkommt.

Caracalla, MK 4a; San 91a; AZ 10a
Caravan, Ber 53b; Sha 51b, 59b, 112a, Er 15b [2 x], 16b [12 x], 17a [4 x], 18a, 
93a [4 x], 97b [5 x], [und insgesamt weitere 64 Vorkommen]
Carbonate, of soda; San 49b [2 x]
Carcase, Sha 30b [2 x] , 64a, 95b, 136a, 156b, Pes 14a, Yom 81a [2 x], Suk 23a 
[2 x], Ket 93b, Naz 64a [3 x], BM 8a, 79a [7 x], BB 9b [2 x], San 17b, Ber 42a
Carder, Yev 118b, Ket 75a, BK 119a, 119b [2 x] [dt. Wollkämmer]
Carding, Sot 46b
Cardoon, Bez 34a
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Konkordanzen dienen u.a. dazu, den Sinnzusammenhang der Worte, also die Be-

deutung der Zeichen, die ausschließlich in den torahischen Schriften, also in Ta-

nach und Talmud zu suchen ist, herzustellen. Bedeutung befindet sich also nicht 

außerhalb des Textes, sondern wird nur aus Parallelen in der Schrift gewonnen. 

Folglich steht als Referenzobjekt bzw. Denotat grundsätzlich ein anderes Zeichen – 

welches zwar hinreichend, nie aber vollständig begriffen werden kann.54 

Je nachdem, welcher Regelsatz der talmudischen Hermeneutik angewandt wird, 

können kühne Bezüge zwischen weit voneinander entfernter Stellen der Schrift 

hergestellt werden, die möglicherweise auf den ersten Blick willkürlich und abwe-

gig, und mit wissenschaftlichem Denken unvereinbar erscheinen.55 

Exkurs: Analogien zu elektronischen Medien

Im Grunde kann man das Gesamt an Konkordanzen, Indizes, Sach-, Namens- und 

Ortsregistern bereits als Vorläufer der heutigen, computergestützten Datenbank 

betrachten. Ihre Funktionen sind ähnlich: das Ordnungsprinzip ist alphabetisch, 

zusätzlich gibt es eine Klassifikation nach sachinhaltlichen Gesichtspunkten. 

Selbstredend dauert es länger, die gewünschte Information mit Hilfe der einzelnen 

Bücher zu finden als durch Abfrage einer elektronischen Datenbank. Die Erstel-

lung der Register durch Menschenhand ist außerdem wesentlich aufwendiger und 

obendrein anfällig für Auslassungen von Begriffen oder sonstige Fehler.

54 Vgl. Stegmaier (200), S. 20 ff.

55 Vgl. dazu Ouaknin (1990), S. 104 ff.: Es gibt verschiedene Bedeutungsebenen (Pardes) als Lektü-
re- und Betrachtungsperspektiven. Darüberhinaus wurden von den Rabbinen unterschiedliche 
hermeneutische Regeln entwickelt, die auf bestimmten Betrachtungsperspektiven beruhen. Z.B. 
Rabbi Akiba geht davon aus, dass die Torah nicht die menschliche (sondern göttliche) Sprache 
spricht. Das hat zur Folge, dass bei der Interpretation weder ein Wort, noch ein Buchstabe, noch 
ein Abstand zwischen den Buchstaben oder deren Krönchen in der Torah als zufällig zu betrach-
ten sind. Alles ist wesentlich, jede Anomalität muss interpretiert werden. Aus der Einsicht her-
aus, dass der Wille Gottes aus menschlicher Sicht nie vollständig ergründet und abschließend in-
terpretiert werden kann, entbehrt auch die Methode von R. Akiba jeglicher Form von religiösem 
Fundamentalismus. Weitere „kühne“ Interpretationmöglichkeiten, die über eine binäre Logik 
von wahr und falsch hinausgehen, werden bei Ouaknin auf den Seiten 118 bis 120 beschrieben. 
Das heißt im übrigen nicht, dass diese Methoden unlogisch und bar jeder Gesetzmäßigkeiten 
funktionierten, vielmehr sind sie Werkzeuge der Beweisführung mit dem Ziel, den Blick für neue 
Bedeutungsdimensionen zu öffnen. Aufgrund ihrer Komplexität können sie an dieser Stelle nicht 
beschrieben werden, darüber hinaus sind für ihr Verständnis Grundkenntnisse der hebräischen 
Sprache erforderlich.
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1.2.8 Inhaltliche Strukturmerkmale: Gattungen im Talmud

1.2.8.1 Halachische und aggadische Schriften

Grundsätzlich werden zwei inhaltliche Kategorien im Talmud unterschieden: die 

Aggada56 und die Halacha57. Letztere bezeichnet die juridischen Schriften des Tal-

muds. Auch wenn die Mischna hauptsächlich halachischer Natur ist, trifft dies für 

den Talmud als Gesamtwerk nicht zu. Ouaknin beschreibt die Halacha als „die  

Bahnung des Geistes, die zum Schluß eines Gesetzes führt“.58 Ihren etymologi-

schen Ursprung findet diese Aussage in der Bedeutung des Namens Halacha. Mit 

halachischen Texten sind also sowohl die Gesetze selbst, als auch der „Weg“ dort-

hin, d.h. die Diskussionen, die zur Festlegung des Gesetzes führen, gemeint. Etwa 

drei viertel der talmudischen Texte sind halachischer Natur. Die Gesetze beziehen 

sich auf religiöses wie weltliches Recht. 

Ouaknin weist darauf hin, dass eine eindeutige Unterscheidung zwischen Aggada 

und Halacha nicht möglich ist. Er schlägt vor, die Schriften, die nicht deutlich als 

Gesetzestexte zu erkennen sind, als aggadisch zu bezeichnen. Jedoch können auch 

halachische Texte aggadische Merkmale aufweisen und umgekehrt. Aggadische 

Texte werden in zwei Klassen unterteilt: Exegetische Aggadot (biuriim) kommen-

tieren Bibelverse und legen diese aus ; Aggadot limudiim sollen das Denken des 

Lesers schulen.

Ouaknin gibt einen Überblick zu der Vielfalt an Themen, welche im Talmud durch 

die Aggada untersucht wurden: 

„die wirkliche oder legendäre Geschichte (Berichte von der Tempelzerstö-
rung) wie Überlegungen über die verschiedensten Wissenschaften (Mathe-
matik, Astronomie, Physik, Medizin, Naturgeschichte, Botanik). Man findet  
dort auch die Darlegung der Symbolik der Träume und ihre Interpretation,  
verschiedene Ansichten über das Weltzeitende, die Epoche des Erlösers, die  
Wiederauferstehung der Toten usw...“.59

56 Der Begriff Aggada oder auch Haggada, hat die Wurzel -%1!/ - lehagid (erzählen, sagen, vor-
tragen).

57 Halacha wird aus der Wurzel !)/! (halach – gehen, wandern) gebildet. 

58 Vgl. Ouaknin (1990), S.66.

59 Ouaknin (1990), S.66.
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Stemberger beschreibt die Aggada anhand folgender Kategorien: Historische Er-

zählungen, Biographische Erzählungen, Heiligenlegenden und Wundererzählun-

gen, Fabelgeschichten, Dialog und Polemik60 mit Nichtjuden, Gleichnisse, Weis-

heitstexte, Totenklagen, Gebete, Predigt und Bibelauslegung. Fast alle Kategorien 

sind durch die dialogische Frage- und Antwort-Struktur bestimmt.61 (Vgl. dazu 

kap. 1.3.2.2 Lernen als Kommunikationsakt) 

Exkurs: Analogien zum Epos – der Talmud als Enzyklopädie auf der 
Schwelle zwischen Oralität und Literarität 

Bestimmte Merkmale, die unter der Kategorie Epos zusammengefasst werden, fin-

den sich  im Talmud wieder. Der grundlegende Unterschied zwischen Talmud und 

Epos besteht darin, dass ersterer nicht als eine abgeschlossene Narration zusam-

menhängender Handlung verstanden werden kann. Dennoch, die im vorangegan-

gen Abschnitt beschriebene literarische Gattungsvielfalt und die Vielzahl inhaltli-

cher Themen können als schriftliche Fixierung einer „Lebenstotalität verstanden 

werden, in der bestimmte Lebens-, Wert- und Sozialordnungen dargestellt wer-

den.62 Insofern kann man dem Talmud einen enzyklopädisichen Charakter zuspre-

chen.

Im Unterschied zum Epos wird im Talmud jedoch keine geschlossene Weltord-

nung dargestellt. Vielmehr wird der Text durch die inhaltliche als auch grafische 

Offenheit, verkörpert in der Kommentarstrukur, zu einem variablen Gefüge, wenn 

es darum geht ein Weltbild zu vermitteln. Darin steht er ganz im Gegensatz zur 

Thora, die ebenfalls als umfassende Darstellung verstanden werden kann, jedoch 

verglichen mit dem Talmud das statische Element der jüdischen Texttradition dar-

stellt.63 

60 Der Begriff Polemik ist hier im Sinne seiner ursprünglichen Bedeutung als literarische oder wis-
senschaftliche Auseinandersetzung bzw. wissenschaftlicher Meinungsstreit zu verstehen.

61 Vgl. zB. Stemberger (1982), S.159 ff.: selbst in historischen Texten befinden sich viele Elemente 
wörtlicher Rede.

62 Vgl. Lukács (1971), S. 31 ff.

63 Vgl. Schäfer (1995): „Der Text der geschriebenen Bibel ist in allen Einzelheiten festgelegt und 
als solcher unveränderbar.“Die Unveränderbarkeit der Torah, die auch ,$)! – hakatuv – das 
Geschriebene genannt wird, äußert sich in verschiedenen Aspekten, z.B. darin, dass ein festes 
Regelwerk für Abschriften existiert, welches gebietet, die Abstände zwischen den Zeichen, Punk-
tuationen, ungewöhnliche Schreibweisen usw. detailgenau einzuhalten. Darüber hinaus gibt es 
Anweisungen darüber, wie der Text zu lesen ist. 
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Eine weitere Parallele zum Epos ist, dass auch der Talmud ein Produkt der Transi-

tion von mündlicher Weitergabe zur schriftlichen Fixierung verschiedener Erzäh-

lungen, Anschauungen und Diskurse ist. Bestimmte Formalien, wie die dialogische 

Form der Texte und die Ergänzung des Texts durch die Kommentare spiegeln die 

Interferenz zwischen Oralität und Literarität wider.

1.2.9 Außertextliche Merkmale: Strukturelle Offenheit

Im folgenden Abschnitt soll ein Merkmal der jüdischen Texte beschrieben werden, 

das sich auf verschiedenen Ebenen äußert. Genauer gesagt handelt es sich dabei 

nicht um eine einzige Eigenschaft, sondern um eine Verkettung von Dispositionen, 

die man mit Begriffen, wie Offenheit, Eröffnung, Prozesshaftigkeit, Unabgeschlos-

senheit, Unbestimmtheit beschreiben kann. Wie sich herausstellen wird, sind diese 

Qualitäten die Voraussetzung dafür, dass sich die Kategorien wahr und falsch in 

weitere Parameter auffächern, die zwischen oder außerhalb dieser beiden polaren 

Begrifflichkeiten liegen. Die Attribute wahr und falsch dienen häufig als dichoto-

misches Erklärungsmuster in Bezug auf (religiöse) Erkenntnis.

Im Folgenden sollen drei Ebenen, in denen sich die Ablehnung der Eindeutigkeit 

manifestiert, beschrieben werden.

1.2.9.1 Die hebräische Schrift

"Die hebräische Sprache gehört dem Unvollendeten an,
 und das Unvollendete hört nicht auf, sich zu vollenden."64

Eine kleine, aber elementare, strukturelle Einheit, die in Bezug auf Tanach und 

Talmud noch nicht untersucht wurde, ist die hebräische Schrift. Die hebräische 

Schrift ist – anders als z.B. die lateinische, eine Silben- und Konsonantenschrift. 

D.h., der Leser fügt während des Rezeptionsprozesses die Vokalisation hinzu. Da 

die hebräische Sprache eine flektionierende ist, also ihr Stamm in seinen Vokalen 

(aber auch in den Konsonanten) veränderlich ist, ist die Möglichkeit der Polysemie 

a priori Teil der schriftlichen Realität. Sowohl Verfasser als auch Leser eines he-

64 Ouaknin (1997), S.10.
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bräischen Textes sind sich somit einer eventuellen Ambivalenz des Geschriebenen 

bewusst, was jedoch nicht bedeutet, dass es keine Fälle exakter Bestimmbarkeit 

der Vokale und – entsprechend eine eindeutige Festlegung der Beugung eines 

Wortes gäbe. Mehr noch: es gibt sogar Fälle, in denen mehrere Vokalisationsfor-

men als richtig gelten, d.h. ein geschriebenes Wort kann mehrere gesprochene 

Wörter bezeichnen, die wiederum unterschiedliche Tätigkeiten und Dinge aus-

drücken; auf diese Weise eröffnen sich dem Leser neue Bedeutungsperspektiven 

und Interpretationsräume. 

Gerade die sprachlichen Zweifelsfälle sind indes willkommen, sie sind u.a. Grund-

stein der religiösen Diskussionen; sie halten den Dialog am Leben und führen den 

Anhängern regelmäßig die Unmöglichkeit einer endgültigen Bestimmung bibli-

scher Begrifflichkeiten und Wahrheiten vor Augen. Die in der Struktur der hebräi-

schen Schrift65 deutlich zum Ausdruck kommende Arbitrarität der sprachlichen 

Zeichen hat bereits in den Anfängen israelischer Literalität offen gelegt, was im eu-

ropäischen Sprachraum erst durch zeichentheoretische Überlegungen in den 

sprachwissenschaftlichen Diskurs gerückt ist: Die Unzulänglichkeit der geschriebe-

nen Sprache darin, den Gehalt der sprachlichen Einheiten eindeutig zu bezeichnen 

sowie das Unvermögen der Interpretanten, diese vollständig zu erfassen und zu in-

terpretieren. Letztendlich hatte und hat diese Einsicht auch in epistemologischer 

Hinsicht Auswirkungen, schließlich stellt die Sprache – ob in schriftlicher oder 

mündlicher Form, ein grundlegendes Instrument zur Erfassung und Beschreibung 

der Welt dar. Damit wird ein weiterer Aspekt angesprochen – die Verbindung zwi-

schen Sprache und Erkenntnis, welche im nächsten Abschnitt Thema sein soll.

1.2.9.2 Wahrheit ist textimmanent

Ein Merkmal der jüdischen Buchreligion und ihres heiligen Textes ist, dass Offen-

barung und göttliche Wahrheit textimmanent zu ergründen sind. Geht man davon 

aus, dass es sich beim Lesen, Auslegen und Erkennen der heiligen Schriften um se-

miotische Prozesse handelt, so kann man sagen, dass alle Referenzobjekte oder De-

65 Mit der griechischen Schrift z.B. glaubte man lange Zeit ein adäquates Instrument zur kleinst-
möglichen Zerlegung der gesprochenen Sprache gefunden zu haben, welches im Grunde alle 
Spielarten der gesprochenen Sprache ausdrücken könnte. Dies täuschte möglicherweise über die 
semantische Arbitrarität der Zeichen hinweg.
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nontate aus weiteren Zeichen im biblischen Text bestehen.66 Sinn und Bedeutung 

sind folglich nicht außerhalb des Textes zu suchen; d.h. sowohl empirische Werte 

als auch der Versuch Sinnhaftigkeit durch den sogenannten gesunden Menschen-

verstand zu begründen67, werden einer textimmanenten Wahrheitsfindung unter-

geordnet und – zumindest in religionsrelevanten Fragen, abgelehnt. Dieser Um-

stand hat zur Konsequenz, dass sich der Interpret der religiösen Texte einmal mehr 

der Tatsache bewusst ist, anstelle von reiner Substanz oder dem Wesen der Dinge 

stets mit Zeichen, welche wiederum auf andere Zeichen denotieren, konfrontiert zu 

sein. (Vgl. dazu: Kap. 1.2.8 Nicht-kanonische Hilfen zur Strukturierung der 

Schriften: Konkordanzen und Indizes) 

Das Bewusstsein über die Pozesshaftigkeit und Indefinibilität von Bedeutungen, 

und somit auch von Wahrheiten, schützt vor Dogmatismus und den damit verbun-

denen Erschütterungen des Weltbildes durch neue Erkenntnisse. Einzige Konstan-

te (und Voraussetzung für die Sinnhaftigkeit der religiösen Schriftkultur) ist der 

Glaube an die Existenz eines Gottes, welcher sich in Form einer heiligen Schrift of-

fenbart. Alle weiteren Einsichten sind diesem Axiom untergeordnet. 

Eine weitere Aussage lässt sich aus der Priorität des textimmanenten Erkenntnis-

gewinns über die Struktur der Schriften machen: sie muss offen sein – gewisser-

maßen eine Art Matrize, in der alle Möglichkeiten und Komplikationen menschli-

chen Daseins und die damit verbundenen Fragen und Problemstellungen angelegt 

sind. (Vgl. hierzu Kap. 1.3.1 Die Bedeutung des Talmuds: ein Text als Heimat und 

Bündnis: Die jüdische Geistesgeschichte und der Text - Ansätze einer tief verwur-

zelten Verwandtschaft)

Der mehr als 2000 Jahre alte Text muss seine Aktualität bewahren. Dazu gibt es 

einen vielzitierten Ausspruch von Ben Bag Bag in den $#,+ %5"7 – Pirkej Avot, 

den Sprüchen der Väter im Talmud: „Drehe sie und wende sie immer wieder,  

denn es ist alles in ihr enthalten.“68 

Während die biblischen Schriften jedoch dem Gebot der Unveränderbarkeit unter-

liegen, und somit das statische Element darstellen, zeichnen sich der Talmud und 

66 Vgl. Stegmaier (2000), S. 21 f.

67 Vgl. Steinsaltz (1998), S. 299 f.

68 Dieses Traktat wurde nicht durch die Gemara kommentiert. Es enthält sechs Kapitel, die hier zi-
titerte Mischna ist die 22. Mischna des fünften Kapitel – Pirkej Avot 5,22.
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die exegetischen Schriften durch eine Dynamik und Offenheit aus, die den Tanach 

lebendig halten. 

Die variable Struktur bietet zur Interpretation nach Belieben jedoch kein festes 

Fundament; alle Formen der Exegese sind durch ein penibles Regelwerk gekenn-

zeichnet.69

1.2.9.3 Der talmudische Weg zur Wahrheit führt über die Machloket

Die gängige Methode zur Darstellung, Erörterung und Vermittlung bestimmter 

Sachverhalte und Fragen im jüdischen, religiösen Leben ist die talmudische For-

mulierung einer Frage und die darauffolgende Diskussion. Die Anerkennung paral-

leler Standpunkte setzt sich auch auf dieser Ebene des Talmuds fort. Adin Stein-

saltz bemerkt hierzu: „Im Talmud selbst gibt es nur recht wenige derart verpflich-

tende Endentscheidungen, und eindeutige und abschliessende halachische For-

mulierungen sind dort nur selten.“70 Die talmudische Diskussion spiegelt die Ar-

chitektur des Denkens wieder. Hier soll auf eine besondere Form der Argumentati-

on eingegangen werden: die $)/:. Machloket – eine hitzige Diskussion, in der 

sich zwei gegensätzliche Meinungen gegenüberstehen. In der Machloket kommt 

der Unterschied zur griechisch-hellenistischen Dialektik besonders deutlich zum 

Vorschein: es handelt sich hier um eine offene Form der Dialektik – d.h. weder 

eine Synthese vereint zwei kontradiktorische Positionen miteinander, noch gibt es 

einen dritten Standpunkt, der die vorangegangen Ansichten widerlegt. Einsicht 

und Wahrheit sind demnach eine Frage des Blickwinkels.71 Der talmudische Dialog 

unterscheidet sich darin deutlich vom sokratischen Dialog, der klassischerweise 

mit der Hebammentätigkeit – Mäeutik – verglichen wird.72 Der Unterschied zur 

Machloket ist auffallend: Einer der Gesprächspartner, derjenige, der die Fragen 

stellt – der Geburtshelfer, kennt bereits die Richtung, in die (er) das Gespräch 

führt, er hat gewissermaßen den überlegen Standpunkt inne. 

69 Vgl. Ouaknin (1990), S. 104 ff.

70 Vgl. Steinsaltz (1998), S. 320.

71 Vgl. Ouaknin (1990), S. 127 ff.

72 Diese Verfahrensweise wird hier in aller Kürze skizziert: In der sokratischen Mäeutik geht es 
darum, den Diskussionspartner in seinem Standpunkt so stark zu erschüttern, dass sein Wunsch 
nach weiterer Erkenntnis geweckt wird, woraufhin man ihn mit Hilfe von gezielten Fragen auf 
den richtigen Weg zu bringen kann.
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Der Gesprächspartner ist so erschüttert, dass er meist nur noch einsilbig, mit „ja“ 

und „nein“ antwortet, oder sich in widersprüchlichen Aussagen verstrickt, wie dies 

z.B. in den Phaidros-Dialogen der Fall ist.73 Im Grunde handelt es sich in den mä-

eutischen Texten weniger um einen Dialog als um eine didaktische Methode mit 

dem Ziel, bestimmte Denkweisen zu vermitteln. Zwar arbeitet sie ebenso wie der 

Talmud mit der Destabilisierung der Standpunkte, jedoch um sich dann für eine 

(die richtige) Richtung zu entscheiden; die Vorgehensweise ist dichotomisch. Der 

talmudische Dialog hingegen kennt keine richtige Interpretation, er bleibt – zu-

mindest im Fall der Machloket in einem Zustand der Instabilität.

Eine weitere Eigenschaft des talmudischen Dialoges wendet sich ebenfalls gegen 

eine richtungsorientierte Wahrheitsfindung: die Abschweifung. In der Erörterung 

eines Problems ist es durchaus keine Seltenheit, dass die Diskussion einerseits 

rasch so stark ins Detail geht, dass die eigentliche Frage bereits vergessen scheint, 

andererseits wird jede mögliche Assoziation zugelassen und diskutiert. Die Rede-

wendung Vom Hundertsten ins Tausendste kommen, beschreibt diesen Prozess 

ganz trefflich, allerdings nicht im negativen Sinne, denn der Unterschied zur Ufer-

losigkeit besteht darin, dass der rote Faden niemals verloren geht: am Schluss wird 

der Bezug zur Frage wieder hergestellt.74 (Vgl. hierzu: Kap. 1.2.1.3 Die Gemara) 

Eine halachische Diskussion, in der die Streitfrage nicht abschließend entschieden 

werden kann, bezeichnet man als Teku (aramäisch: unentschieden).75

1.2.10 Schlussbemerkung zur Struktur der analysierten Texte

Während der Untersuchung der Struktur des Talmuds fiel auf, dass seine äußere 

Form keineswegs eindeutig definiert ist, und dass man es mit einem Werk-im-

Werden zu tun hat. Das Layout, welches hier als Grundlage der Beschreibung 

diente, existiert in dieser Art nur in den hebräischen Ausgaben. Doch selbst inner-

halb der hebräischen Ausgaben lassen sich Unterschiede ausmachen; eine Kanoni-

sierung der Texte wie bei den biblischen Schriften hat beim Talmud nicht statt ge-

funden. Auch die Seite Berachot 2a enthält je nach Edition unterschiedliche Kom-

73 Vgl. Platon (1959), S. 9 ff.

74 Vgl. Berachot 2a.

75 Vgl. Steinsaltz (1998), S. 322.
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mentare und Verweise; wohl kann man feststellen, dass Mischna und Gemara so-

wie Raschi und die Tossafisten hier immer vorhanden sind. Was aber weitere An-

merkungen und die damit verbundene Seitengestaltung betrifft, bestehen Abwei-

chungen. Wie schon angedeutet, haben die übersetzten Ausgaben auf den gestalte-

rischen Aufbau des hebräischen Originals verzichtet. Über die Gründe lassen sich 

an dieser Stelle nur Vermutungen machen: Zunächst mag die Ansicht bestehen, 

der Talmud ließe sich, genau wie die Torah, nur in der Originalsprache studieren 

(auch heute verwendet man in den Talmudakademien oder im Gottesdienst nur 

Texte in hebräischer und aramäischer Sprache – letztere im Fall der Gemara). 

Folglich benötigt, wer den Talmud wirklich erforschen möchte, keine Übersetzung. 

Dennoch existieren Übersetzungen, u.a. auch eine vollständige deutsche, von Laza-

rus Goldschmidt. Sie mag wohl als Hilfe für diejenigen gedacht sein, die der mittel-

alterlichen hebräischen und aramäischen Sprache nicht mächtig sind, oder darin 

nur lückenhafte Kenntnisse haben, sich aber dennoch, wenn auch nicht im Sinne 

eines „richtigen“, religiösen Talmudstudiums mit diesem Textwerk auseinander 

setzen wollen. Mittlerweile gibt es für solche Zwecke auch ein hybride Talmudver-

sion von Adin Steinsaltz, die Originaltext, Übersetzung und ursprüngliches Layout 

mit einander vereint: wie in der Bombergausgabe steht dort die hebräische Misch-

na in der Mitte des Textes, gefolgt von einer hebräischen Gemara, rechts davon fin-

det man eine wörtliche, englische Übersetzung von Mischna und Gemara, links der 

Mischna eine sinngemäße, kommentierte Version der beiden Texte. Weiterhin be-

findet sich rechts neben und unterhalb der Gemara ein Teil des Raschikommentars 

in Raschischrift. Die Marginalien am äußeren Rand liefern Hintergrundinforma-

tionen zu bestimmten Bräuchen, Gegenständen, Begriffen usw. 

Ferner gibt es noch Anmerkungen (Notes), in welchen der eigentliche Diskussions-

gegenstand kurz präzisiert und auf weitere verwandte Textstellen verwiesen wird.

Was die komplexen Texteigenschaften und Strukturmerkmale betrifft, ist wichtig 

zu erwähnen, dass diese nicht von Anfang an Teil des Textes waren, sondern im 

Verlauf der über zweitausendjährigen Beschäftigung mit dem Text nach und nach 

hinzugefügt wurden. Die langjährige und komplexe Auseinandersetzung mit den 

religiösen Texten über Generationen hinweg, hängt mit Sicherheit damit zusam-
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men, dass die Torah als göttliche Offenbarung betrachtet wird, und damit das 

größte Heiligtum der Religion darstellt.

Die Strukturinformationen, Querverweise, Kommentare und Anmerkungen ent-

standen also in der intensiven Auseinandersetzung mit dem Text. Darin einge-

schlossen sind gewiß auch Übersetzungsarbeiten, Kanonisierungen und Struktu-

rierungen durch den Medienwechsel – jedoch stets vor dem Hintergrund, den Text 

nach Möglichkeit von allen Seiten zu durchdringen. Besonders die Angabe der Par-

allelstellen und Querverweise zeugen von diesem Eifer. Die Merkmale der Intertex-

tualität durchziehen sowohl den Tanach als auch den Talmud. Darüber hinaus 

lässt sich eine Entwicklung vom Tanach zum Talmud feststellen. Während die In-

tertextualität im Tanach nur in „Buchstabensymbolen“ als Verweis auf die jeweili-

ge Bibelstelle besteht, ist sie im Talmud in den Text integriert. Durch die Präsenz 

des Kommentars und zusammengefassten Meinungen anderer Talmudgelehrter 

wird der Studierende zu einem sternförmiges Lesen, vom Mittelpunkt der Seite an 

die Außenränder verleitet. Zwei der auf den vorangegangen Seiten beschriebenen 

Merkmale sollen an dieser Stelle noch einmal hervorgehoben werden: 

1. Die strukturelle Offenheit, welche das Prinzip der Assoziation und Entwicklung 

zulässt. Sie äußert sich in der Anerkennung einer Bedeutungspluralität auf ver-

schiedenen Ebenen, darüber hinaus wird Bestrebungen, den textuellen Assoziatio-

nen zu folgen im Talmud die Möglichkeit gegeben – durch ein Verlassen der linea-

ren Textstruktur, ohne jedoch dabei aus der Gesamtstruktur austreten zu müssen.

2. Das Anliegen, den Text in all seinen Facetten zu durchleuchten, zu durchqueren 

und diese Wege zu dokumentieren, und – um bei der räumlich-lebhaften Metapher 

des Wanderns zu bleiben, ein verzweigtes Netz von Wegweisern zu errichten, Kar-

ten zu erarbeiten, ist eine Arbeit und Mühe, die nur wenigen Texten zu Teil wurde 

und wird. Der Gegenstand des Textes muss solche Unternehmungen lohnenswert 

erscheinen lassen. 
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1.3 Funktionsebenen und Bedeutungsdimensionen des Textes

1.3.1 Die Bedeutung des Talmuds: Ein Text als Heimat und Bündnis. 

Ansätze einer tief verwurzelten Verwandtschaft. 

Der Talmud hat einen gewichtigen Einfluss auf die jüdische Geistesgeschichte, 

aber auch auf das gesellschaftliche Leben der letzten 2000 Jahre genommen, wie 

in einem Zitat von Adin Steinsaltz deutlich wird:

„Der Talmud ist in vielerlei Hinsicht das wichtigste Werk der jüdischen Kul-
tur und wird als der Quell aller jüdischen Schöpfung und Lebensart angese-
hen. Kein anderes Buch spiegelt in gleicher Art das schillernde Wesen des 
Volkes Israel und seines geistigen Weges, kein anderes Buch hat dermassen 
in Theorie und Praxis den Alltag des jüdischen Volkes geprägt und sich in 
seinem geistigen Leben ausgewirkt. (...) Sein Studium wurde verboten auf-
grund der klaren Erkenntnis, dass jede jüdische Gemeinschaft, die von der 
Beschäftigung mit diesem Buch abgeschnitten wird, letztendlich nicht über-
lebensfähig ist.“

Einige entscheidende Aspekte treten in dieser Aussage hervor: Der Talmud als 

Quell aller jüdischen Schöpfung geht jüdischem Denken und jüdischer Kultur nicht 

nur voraus, er verkörpert das jüdische Geistesleben und bringt dieses als konstitu-

tives Element hervor. Die Beschäftigung mit seinen Inhalten und die damit ver-

bundene Fortführung der talmudischen Tradition garantiert die Weiterentwick-

lung der jüdischen Geistesgeschichte.

Nicht nur durch die „Ratgeberfunktion“ des Talmuds besteht eine enge Verbin-

dung zwischen den im Buch aufgeführten Ideen und der tatsächlichen Lebensart 

der jüdischen Gemeinde: Der Talmud fungiert quasi als skripturaler Spiegel der 

Seele und des geistigen Weges des Volkes Israel, und stiftet so Identifikation, Iden-

tität und Gemeinschaft. Man kann ihn, neben seiner Rolle als geistigen Motor auch 

als eine Art Seismograf der jüdischen Geistesgeschichte begreifen, da viele Frage-

stellungen und Probleme, die die jüdische Lebenswelt bewegten und erschütterten 

dort aufgegriffen und verarbeitet wurden.

Dass ein Text in dem Maße realitäts- und sozietätskonstituierend sein kann, ist au-

ßergewöhnlich und eine Erscheinung, die im Judentum, im Gegensatz zu anderen 

Religions- und Gesellschaftsgruppen, eine lange Tradition besitzt.76 Möglicherwei-

76 Vgl. Assman (1992), S. 59 f., S. 213 f.: Dieses Phänomen lässt sich bereits im Deuteronomium 
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se ist eine Ursache dafür in der Verlagerung der Heimat „nach innen“ zu suchen.

Das Volk Israel verfügt durch die Situierung seines kulturellen und kollektiven Ge-

dächtnisses außerhalb eines physikalischen Ortes, über eine Form der Mnemonik, 

die es ihm ermöglicht, auf übliche Stabilisierungsfaktoren zu verzichten. Das 

Schrifttum ist Voraussetzung für die Festigung der nach innen verlagerten Heimat. 

Ein weiterer Aspekt, der bei dieser Verinnerlichung eine Rolle spielt, ist sicherlich, 

dass sich die geschichtsträchtigen Orte, die lieux de mémoire77 im Fall der Israeli-

ten ohnehin nicht innerhalb ihres Territoriums befinden. Durch Verschriftung und 

Imagination wird es möglich, dass ein geistiges Israel immer dort entsteht, wo sich 

eine Gruppe zusammenfindet und durch das Studium der heiligen Texte die Erin-

nerung an Israel außerhalb des eigentlichen Israels hervorruft.78

Die Identität der Mitglieder konstituiert sich über ein imaginäres Israel und letzt-

endlich ist der Text nicht nur Spiegel des identitätsstiftenden Konstrukts, sondern 

die nach der endgültigen Zerstörung des Tempels einzige materielle Konstante und 

damit Fixpunkt für jeden Einzelnen und das Judentum an sich.

Insofern wird die Tragweite von Steinsaltz' Aussage deutlich: ist der Kontakt zwi-

schen den irdischen Grundfesten des Judentums, also den heiligen Texten, und 

seinen Anhängern unterbrochen oder gar gekappt, so wird sowohl dem Judentum 

als auch seinen Mitgliedern die Existenzgrundlage entzogen.

Folgt man der Religionsgeschichte des Judentums, welche sich in den Anfängen 

mit der christlichen deckt, so tritt in der ersten Begegnung (wenn man von der 

Schöpfungsgeschichte absieht) des israelischen Volkes mit seinem Gott am Sinai 

schon der Text in Erscheinung. Dieser Text, in Form der auf Steintafeln gemeißel-

ten Gebote, ist die Grundlage für alle nachfolgenden heiligen Texte der Bibel, die 

untersuchen: zur Stabilisierung einer Gemeinschaft über mehrere Generationen und damit zur 
Formierung eines kollektiven und kulturellen Gedächtnisses bedarf es in der Regel bestimmter 
Orte, Institutionen und Repräsentationen (z.B. Territorien, Staatsformen, Religionen, Feste, Mo-
numente), an denen verwandtschaftliche Berührpunkte und gemeinsame Geschichte verortet 
werden. Dabei spielt Zuweisung eines festen Platzes in einem räumlichen Bezugssystem (z.B. 
„das heilige Land“) eine entscheidende Rolle.

77 Vgl. Nora (1990), S.26: „Ein Gedächtnisort ist ein materieller Ausschnitt einer Zeiteinheit, der 
mit einer symbolischen Aura umgeben ist, und dazu dient, periodisch eine Erinnerung wach zu 
rufen. Gedächtnisorte besitzen einen materiellen, symbolischen und funktionalen Sinn. Sie 
werden durch ein Wechselspiel von Gedächtnis und Geschichte, eine Interaktion zwischen bei-
den Faktoren konstituiert.“ 

78 Vgl. Assmann (1992), S. 213 f., S.59 f.
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teilweise ebenfalls aus transzendenten „Begegnungen“ späterer Generationen mit 

ihrem Gott entstanden sind. Innerhalb der Religionsgeschichte steht also der Text 

am Anfang und als Basis für weitere Texte. 

Die Autorität des Textes wird bekräftigt und ausgedehnt vom frühen Rabbinen-

tum, welches mittels exegetischer Verfahren die Torah als Schöpfungswerkzeug 

Gottes und Bauplan der Welt auslegt79: „Die geschriebene Torah ist gewisserma-

ßen der Bauplan der Schöpfung, enthält die ganze Schöpfung in sich.“80 Dieses 

Verständnis hat zur Folge, dass im Grunde alle Fragen und Phänomene in der To-

rah angelegt und beschrieben sind und letztendlich mit ihrer Hilfe erklärt werden 

können. 

Ebenso elementar wie die Torah ist jedoch auch der Talmud, da er ihr methodi-

sches Rückgrat bildet, und „ohne ihn die Teile des Wissens nicht mehr organisch 

zusammengefügt werden können.“81

1.3.2 Ursprung der jüdischen Textkultur: Lernkultur

Eine Ursache der Intensität der Beziehung des jüdischen Volkes mit seinen beiden 

Texten wird häufig in äußeren Lebensumständen, wie z.B. dem Leben in der Dia-

spora gesehen. Ein Volk das in der Zerstreuung lebt, muss Mittel und Wege finden, 

seinen kulturellen Fundus über räumliche und zeitliche Distanzen weiter zu geben 

und zu bewahren. Sicherlich ist das Leben in der Diaspora ein Aspekt, der die In-

tensität der Beziehung des Volkes mit seinem Text maßgeblich verschärft hat. Der 

Ursprung der jüdischen Schriftkultur ist jedoch nicht in der Diaspora zu sehen. 

Die jüdische Kultur ist eine Torahkultur.82 Der Begriff !"#$ Torah bedeutet Un-

terweisung und wird aus dem Verb !"% jarah – lehren, unterweisen gebildet. Eine 

79 Vgl. Schäfer (1995), S. 169 ff.: Grundgedanke dabei ist, dass bereschit nicht mit 'im Anfang', son-
dern durch 'mithilfe der Torah' übersetzt wird. Zur Verfahrensweise vgl. Strack/ Stemberger 
(1982), S.230 ff.

80 Schäfer (1995), S. 171.

81 Vgl. Steinsaltz (1998), S.348.

82 Vgl. Stegmaier (2000), S.47 ff.: Stegmaier erläutert, dass die historischen Gründe für eine Ver-
schriftung der Thora nicht in den äußeren Umständen, in diesem Fall auf die Religionspolitik im 
Achämenidenreich zurück zuführen ist, sondern im inneren der jüdischen Gemeinschaft, in de-
ren Bildungstradition zu suchen sind.
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weitere Vokabel, die häufig im Kontext mit Torah und jarah auftritt, lautet ,$) 

katav. Ihre Nominalform ,#$)! hakatuv – das Geschriebene findet sich sogar oft 

als Synonym für die Torah.83 Der Lehre voran steht ein schreibender Gott: „Und 

als der Herr mit Mose zu Ende geredet hatte [...] gab er ihm die beiden Tafeln des 

Gesetztes; die waren aus Stein und beschrieben von dem Finger Gottes“84 

Lernen steht in einer sehr engen Verbindung mit der Fertigkeit des Schreibens und 

dessen Produkt, den Texten.85 Verglichen mit anderen Volksgruppen der damali-

gen Zeit, in denen die Schriftkultur im Wirtschaftsverkehr, zur Festlegung von Ge-

setzen oder zur Aufzeichnung von Mythen verwendet wurde, nutzte man das Medi-

um Schrift in der jüdischen Kultur relativ schnell für den religiösen Lehrbetrieb 

und zwar „als Korrelat und Vehikel für Rezitation und Applikation“86, der göttli-

chen Weisungen, des kulturellen Fundus und normgebenden Regeln.87 

Die Torahkultur ist also in ihrem Ursprung und Wesen eng verbunden mit dem 

Lehrbetrieb. Das Lehren und Lernen hat, neben dem religiösen Auftrag, wie in an-

deren Kulturen auch die Funktion der Erhaltung der Kultur und Gemeinschaft. 

Denn nur durch Weitergabe, Anpassung und Evolution des Wissens über Genera-

tionen hinweg kann ein solches Gut erhalten werden. Zu dessen umfassender 

Übermittlung werden die Nachfolger der Lehrmeister schon früh – und ihr Leben 

lang geschult. Dabei geht es weniger darum Wissensinhalte zu bewahren als dar-

um, sie zu vermitteln, denn: 

„Die Versteinerung des erworbenen Wissens, [...] fähig, wie ein regloser In-
halt sich abzulagern im Bewusstsein und, so erstarrt, von einer Generation 
zur anderen überzugehen, das ist keine Übermittlung...“.88 

Weiterhin ergänzt Ouaknin, dass „Lernen ist nicht das Erringen eines bereits vor-

83 Vgl. Schäfer (1995), S. 163 f. sowie Stegmaier (2000), S.47 ff.

84 Ex 31,18.

85 Für das Wort Text existiert im Bibelhebräischen kein gleichwertiger Terminus. Man spricht im-
mer von hakatuv, dem Geschriebenen.

86 Vgl. Stegmaier (2000), S. 59.

87 Vgl. ebd., S.15: mit Betonung dieser Priorität soll hervorgehoben werden, dass die jüdische Kul-
tur bis dahin der „pädagogischen“ Funktion der Schrift gegenüber dem Versuch Herrschaftsbe-
reiche und -rechte zu etablieren oder gar zu festigen den Vorzug gegeben hatte.

88 Ouaknin (1990), S. 35.
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handenen Wissens [sei], das sich schon seit aller Ewigkeit beim Schüler 

[fände]“.89 

Vielmehr scheint der Schwerpunkt in den Methoden des Studiums der Texte sowie 

der damit verbundenen Schulung des Denkens zu liegen.

Im Zitat kommt ein weiterer Aspekt zum Ausdruck: der Wissensfundus wird nie 

innerhalb des Werkes eines Autors bzw. mit dessen Tod vollendet und als abge-

schlossen weiter gegeben werden. Vielmehr ist es notwendig, die Arbeit des Lehr-

meisters, d.h. der vorherigen Generation fortzuführen, und Neues einzubringen.90 

Wissen, seine Repräsentation und Weiterentwicklung werden als kollektive, Gene-

rationen übergreifende plurale Prozesse verstanden, dies kommt auch in der Viel-

zahl der Autoren in Torah und Talmud zum Ausdruck. (Vgl. hierzu Kap. 1.3.2.2 

Lernen als Kommunikationsakt)

Auch wenn es darum geht, ein kulturelles Vermächtnis fortzuführen, letztes und 

immanentes Ziel der Torahkultur war und ist es, den Willen des Herrn und eine 

entsprechende Lebens- und Verhaltensweise zu ergründen; dies erfolgt mittels 

ständigem Studiums und fortwährender Auslegung, genannt 0"-. – Midrasch91 

der heiligen Schrift und ihrer mündlichen Ergänzung.92 Diese Ausrichtung erklärt 

auch, warum im Talmud (natur-)wissenschaftliche Fragen stets nur erörtert wer-

den, wenn sie für für die Auslegung der schriftlichen Torah relevant sind. 

Die Torah ist demnach mehr als eine Art Orientierung denn als Sammlung dogma-

tischer Pflichtgebote zu verstehen. 

Wie bereits in Kap. 1.1 dargestellt, bedeutet auch die Wurzel des Begriffs Talmud – 

-./ lamad lernen. Daher bezeichnet Talmud „nichts anderes als die Verkörpe-

rung des grossen Ideals der Mizwat Talmud Tora, eines Toralernens um seiner 

selbst willen, eines Lernens, dessen Ziel im Lernen allein liegt [...]“.93 

89 Ebd., S. 132.

90 Insofern kann man auch den Talmud als eine solche Neueinschreibung in die Torah verstehen – 
er stellt eine Neuschöpfung dar, die mittels der Lernkultur entstanden ist.

91 Das Wort Midrasch setzt sich zusammen aus der Vorsilbe . mi und dem Verb 0"-/ lidrosch, 
welches erforschen, aber auch auslegen bedeutet. Midrasch könnte man also übersetzen durch 
die Formel durch Erforschung des Sinnes auslegen, gleichzeitig bezeichnet es aber auch das 
Produkt, das durch die Tätigkeit des Auslegens entstanden ist.

92 Weitere Ausführungen zum rabbinischen Schulwesen findet man bei Stemberger/Strack (1982), 
S.18 ff.

93 Steinsaltz (1998), S. 16: Mizwat Talmud Torah bezeichnet das Gebot, die Torah zu lernen.
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Die talmudische Texttradition, die notwendigerweise auch Teil der Torahkultur 

ist, wurde überwiegend aus Verlustangst um die unentbehrliche mündliche Torah 

in der Diasporaexistenz verschriftlicht.94 Und das, obwohl es ein ausdrückliches 

Gebot der mündlichen Unterweisung gab; teilweise nahm man dieses Gebot so 

erst, dass sogar als verboten galt, die mündliche Torah aufzuschreiben.95 Doch man 

kam zu dem Schluss:“Besser ein Teil des Gesetzes aufgehoben, als das ganze Ge-

setz vergessen“.96

1.3.2.1 Weitere Aspekte der Lernkultur: Das Verhältnis von Mündlichkeit und 
Schriftlichkeit – Performanz 

Die Überlagerung von Mündlichkeit und Schriftlichkeit spielt in der jüdischen 

Lernkultur eine entscheidende Rolle. Ein zentraler Aspekt ist das Auswendiglernen 

der heiligen Schriften, welches durch ständiges Wiederholen des Lernstoffes er-

folgt und Sicherheit bei der Orientierung in diesem schier unendlichen Textmeer 

mit sich bringt. 

Auswendiglernen und das Studieren der Schriften erfolgt durch lautes Vorlesen. 

Diese Methode findet sich noch heute in den Talmudakademien, (aber auch in ge-

wöhnlichen jüdischen Schulen) wieder. Man mag dies möglicherweise als Relikt 

aus vorgutenberglichen Zeiten sehen, in welchen man auch während der Einzellek-

türe grundsätzlich laut las. Doch betrachtet man die Oralität als Überrest der 

Transliteration von der mündlichen mittelalterlichen Gesellschaft zur Schriftge-

sellschaft, wird man ihrer nicht gerecht. 

Das laute Vorlesen und Vortragen der Texte im Lehrhaus hat einen gewollt perfor-

mativen97 Charakter: Derjenige, der den Text vorliest, strukturiert den durch das 

94 Vgl. Stemberger/Strack (1982), S. 11: Man begann um ca. 70 nach Christus nach der endgültigen 
Zerstörung des Jerusalemer Tempels und dem damit einhergehenden Verlust der staatlichen 
Autonomie und priesterlichen Herrschaft in den Schulen von Babylon die mündliche Torah zu 
verschriften.

95 Zur Diskussion: vgl. ebd., S.42 ff.: man berief sich z.B. auf Ex 34,37: „Dinge, die mündlich sind,  
darfst du nicht aus einer Schrift vortragen; was schriftlich ist, darfst du nicht mündlich (d.h.  
auswendig, aus dem Gedächtnis) vortragen.“ In der Frage, ob man mündliche Ergänzungen des 
Torahunterrichts aufschreiben dürfe oder nicht, waren die Lehrmeinungen uneins. 
Vgl. auch Ouaknin (1990), S. 49 sowie Traktat Temura 14b, 1-17.

96 Traktat Temura 14b, 1-17.

97 Der Begriff Performanz wird hier im Sinne der Ausübung und Aufführung von Sprache (Perfor-
mance) verwendet und nimmt keinen Bezug zu Konzepten der Performativität/ Spechakttheorie, 
z.B. von Austin.
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Aufschreiben bereits strukturierten Text ein zweites Mal, in dem er bestimmte Be-

tonungen und Eigenheiten seiner Stimme einfließen lässt.98 Darüber hinaus findet 

die Eigenrezeption des Textes durch den Vorlesenden auf verschiedenen sensuel-

len Ebenen statt: visuelle und auditive Wahrnehmung werden ergänzt durch den 

Eindruck des eigenen Sprechens, z.B. durch die Vibration der Stimme im Körper 

bzw. die Anstrengung beim Sprechakt. Dies führt zu einer Verstärkung des Ge-

samteindrucks und zur Verinnerlichung und Verkörperung des Textes durch die 

vorlesende Person.

Diese In-Korporierung des Texts wird bei der Torahrezitation, die im Stehen durch 

ein halblautes Murmeln erfolgt, noch zusätzlich durch ein Wippen der Hüften un-

terstützt, wie in der folgenden Grafik zu erkennen ist.

Im Synagogengottesdienst gewinnt die beschriebene Performanz noch eine weitere 

98 Vgl. Schäfer (1995), S.164: für das Verlesen des Torahtexts jedoch gilt, dass feste Regeln einge-
halten werden müssen, und keine Modifikation durch den Leser während des Leseprozesses vor-
genommen werden darf.
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Abbildung 5 Betende Männer an der Kla-
gemauer. Das Wippen ist bei  der ersten 
Person  links  im  Bild  zu  erkennen.  Die 
Stehpulte,  auf  denen sich die  Gebetsbü-
cher befinden, zeugen davon, dass auch 
Gebete im Stehen gesprochen werden. 
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rael-Western_Wall.jpg
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Qualität durch das (Vor-)Singen der heiligen Schrift. 

Im Lehrhaus liegen den Zuhörern die Texte vor Augen, während sie den performie-

renden Studienkollegen lauschen; d.h. auch sie erfahren den doppelten Rezepti-

onseindruck und die zweifache Strukturierung des Textes. Durch die Performanz 

wird die Distanz, die Differenz zwischen Papier/ Schriftrolle/ Buch/ Text und den 

Rezipienten aufgehoben, um metaphorisch zu sprechen, der Text und vor allem die 

darin enthaltenen Diskussionen werden in seiner Verkörperung (wieder) leben-

dig.99 

Zur Illustration der Performanz und Lebendigkeit der Lehr- und Lernprozesses 

eine von Ouaknin beschriebene Szene aus dem 0"-.! $%, – Beth HaMidrasch, 

dem Studienhaus in der Synagoge:

"Die Talmudschüler haben keine mönchische Ruhe. Das Schweigen ist nicht 
Regel: Auf den selten in Reih und Glied aufgestellten Tischen, im Durchein-
ander, türmen sich zusätzlich zu den Gemarot die Bücher der Thora, jene 
von Maimonides, von Schulchan Aruch; aufgeschlagene Bücher stapeln 
sich. Die Studenten – sitzend, stehend, ein Knie auf der Bank oder auf dem 
Stuhl – sind über die Texte des Talmuds gebeugt; Seite an Seite oder häufi-
ger noch vis-à-vis lesen sie mit lauter Stimme, wiegen sich vor und zurück,  
von links nach rechts, punktieren die schwierigen Artikulationen der Über-
legung mit großen Daumengesten, schlagen frenetisch auf die Bücher oder 
den Tisch oder auch auf die Schulter ihres Studienkollegen, blättern fiebrig 
in den Seiten der Kommentare, die sie schnell aus den Regalen der riesigen 
Bibliothek nehmen und dorthin wieder zurückstellen, diese Bibliothek, die  
den Saal einfaßt. Die Protagonisten dieses 'Sinnkriegs' versuchen zu begrei-
fen, zu interpretieren, zu erklären."100

In der Performanz entsteht eine neues Wirkungsspektrum des Textes durch die 

Kombination verschiedener Funktionen, die einerseits nur der Oralität, anderer-

seits nur der Literalität eigen sind.

Das laute Vorlesen garantiert überdies, dass sich die korrekte Aussprache der in ih-

rer rein schriftlichen Form mehrdeutigen Worte beim Lesen und Zuhören richtig 

einprägt und weitergegeben wird, gleichzeitig erfolgt eine gewisse Kontrolle dar-

99 Das in Kap. 1.2.4 Weitere Verweise beschriebene Springen zwischen Textstellen kann im weiter 
gefassten Sinne als ein solcher performatorischer Akt betrachtet werden – auch wenn der 
Sprechakt darin nicht vorkommt, handelt es dennoch sich um eine aktive körperliche Teilnah-
me, um ein Eintauchen in den Text zur Überbrückung der Distanz zwischen ihm und seinem Le-
ser.

100 Ouaknin (1990), S.127 f.
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über durch den Lehrmeister.

1.3.2.2 Lernen als Kommunikationsakt 

Das Studium wird nicht individualistisch – alleine im Schreibzimmer, sondern 

stets in Gruppen, mindestens zu zweit oder mit mehreren Personen vollzogen. 

Dies ist unerlässlich, da der Prozess des Dialogs und die Diskussion Bestandteil der 

mündlichen Torah sind. Die gemeinschaftliche Präsenz der Lernenden und Leh-

renden hat einen hohen Stellenwert. Während sich in der griechischen Philosophie 

seit Aristoteles allgemeingültige Erkenntnis nur mittels wissenschaftlicher Theorie, 

in Form der schriftlichen Abhandlung, welche den mündlichen Dialog abgelöst 

hatte, gewinnen ließ101, funktioniert die torahisch-talmudische Methode genau um-

gekehrt: nur mit Hilfe der mündlichen Diskussion und Erläuterung ist es möglich, 

Kenntnisse aus dem Text, und damit letztendlich über den Willen Gottes zu erhal-

ten. Dieses Wissen wird kollektiv erworben.

Dabei wird so viel Wert auf allgemeine Verständlichkeit gelegt, dass in einigen 

Ausführungen die historische Richtigkeit vernachlässigt wurde.102 

1.3.2.3 Konservierung: Lernen als nachhaltiger Übermittlungsprozess

Um das umfangreiche Schriftwerk der religiösen Textkultur über lange Zeit zu er-

halten, griff man verschiedene Maßnahmen zurück. Ein elementarer Faktor der 

Konservierung war und ist sicherlich nach wie vor die an Präsenz und Dialog ge-

bundene Vermittlungskultur, die trotz der gewaltigen Zerstreuung nie abgerissen 

ist. Die Möglichkeit der Verschriftung nahm auf diese Entwicklung einen entschei-

denden Einfluss. 

Doch die bloße Zuhilfenahme von Medien, wie z.B. der Schrift bedeutet noch nicht 

notwendigerweise, dass ein Text auch erhalten bleibt. Zunächst muss versucht 

werden, die Schrift vor materiellen, physikalischen Einflüssen (Kriege, Bücherver-

101 Zur Abhängigkeit von Logos und Schrift vgl. Derrida (1996), S. 65 f.

102 Vgl. Steinsaltz (1998), S. 332.
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brennungen103, Materialalterung, usw.) zu schützen. 

Der Belang dieses Aspekts lässt sich im Kleinen illustrieren: nicht umsonst sind an 

den beiden Enden der Torahrolle, welche im Synagogengottesdienst verwendet 

wird und handgeschrieben ist, Rollen aus Holz befestigt, die zum Lesen des jeweili-

gen Abschnitts gedreht werden, damit das Pergament beim Ausrollen nicht be-

schädigt wird. Den mitlesenden Finger ersetzt die -% Jad – Hand, eine Art Zeige-

stock aus Metall oder Holz, an dessen Spitze sich eine kleine Hand befindet. Zur 

Aufbewahrung wird die Torahrolle in einen Mantel gehüllt und in die Lade gelegt, 

welche sich in der Synagoge befindet.104 

Eine weitere Möglichkeit, dem materiellen Verlust entgegen zu wirken, ist das Ko-

pieren des Textes, welches einerseits mündlich, andererseits handschriftlich erfolg-

te. Als mündliche Kopie kann man das Auswendiglernen der heiligen Schriften be-

zeichnen, welches einerseits, wie beschrieben, eine Orientierungshilfe beim Suchen 

der Argumente darstellt, aber auch eine Vielzahl von Trägern des kulturellen Ge-

dächtnisses hervorbringt. Gerade in Zeiten, in denen nicht jeder ein Buch besaß, 

war dies eine wichtige Maßnahme, um das Überleben der Tradition zu garantieren.

Insbesondere beim Talmud spielte das Auswendiglernen eine Rolle, da es nur we-

nige Abschriften des 6000 Seiten umfassenden Werkes gab.105 Das Lernen bestand 

selbstredend nicht darin, die gesamten Texte aus Tanach und Talmud de memo-

riam rezitieren zu können; vielmehr ging es um verschiedene Abschnitte beider 

Bücher. So waren nicht nur Pergament und Papier, sondern auch menschliche 

Körper Träger der Texte.

 

Dem (hand)schriftlichen Kopiervorgang waren materielle und ökonomische Gren-

zen gesetzt: Schriftrollen waren rar und teuer. Beim Vorgang selbst war äußerste 

Vorsicht aus Angst vor Übertragungsfehlern geboten; diese könnten gerade bei ei-

nem heiligen Text, wie der Torah, fatale Folgen, wie Qualitätseinbußen oder gar 

Sinnverlust nach sich ziehen, zumindest, wenn man davon ausgeht, dass es sich bei 

der Schrift um ein Dikat Gottes im direkten Sinne handelt. Um solche Fehler zu 

vermeiden, erfand man schon früh ein festes Regelwerk zur Weitergabe der Texte, 

103 Vgl. ebd, S. 101 ff.

104 Vgl. Ouaknin (1997), S. 38ff.

105 Vgl. Steinsaltz (1998), S.101.
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das die Übertragung jedes Punktes, Abstandes, Betonungszeichens usw. sicherstel-

len sollte.106 Tatsächlich werden bis heute die Abstände zwischen den Zeichen in 

die Interpretation mit einbezogen. Da es in den Entstehungszeiten der Torah wenig 

Interpunktion gab, kam den Abständen eine strukturierende Funktion zu. Dar-

überhinaus konnte in Schriftrollen nicht so großzügig, wie beispielsweise im Buch, 

mit dem beschreibbaren Platz verfahren werden. Aus der Tätigkeit des manuellen 

Abschreibens ist eine Berufssparte hervorgegangen, die bis heute existiert, und der 

ein langes Studium vorausgeht: die Soferim.107

Dennoch muss man einräumen, dass trotz des Dogmas der Unveränderbarkeit der 

Schrift im Laufe der Zeit mehr und mehr metasprachliche Hinweise in den Text 

eingearbeitet wurden, um der nachfolgenden Generation Anhaltspunkte für Beto-

nungen, Lesarten usw. zu vermitteln.108 Berühmte Kopisten waren die Masoreten, 

die zwischen dem 2. und 9. Jh. unserer Zeit den biblischen Text mit unzähligen 

Hinweisen, ja sogar mit Vokalisations- und weiteren diakritischen Zeichen verse-

hen haben. In der folgenden Abbildung sind die Vokalisationszeichen deutlich er-

kennbar. Die Punkte und Striche unter den Buchstaben, genannt Patach, Qames 

usw. bezeichnen den jeweiligen Vokal.

Der Torahtext jedoch, welcher in der Synagoge in Form der Schriftrolle zur Ver-

wendung kommt, darf unter keinen Umständen beim Kopieren mit grafischen Ver-

zierungen, Anmerkungen oder gar Betonungszeichen zu versehen werden. Hier gilt 

nach wie vor das Gesetz der Unveränderbarkeit der Schrift. 

Neben dem Einschleichen von Übertragungsfehlern, welchen man mit 

106 Vgl. Schäfer (1995), S.164 und Ouaknin (1990), S.30 f.

107 Vgl. Ouaknin (1997), S.38 ff.

108 Vgl. Schäfer (1995), S. 164: Beispielsweise gab es Emendationen für die „richtige Lesung falsch 
geschrie- 
  bener Worte“.
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nicht-alphabetischen Zeichen entgegen zu wirken versuchte, drohte aber weiterhin 

der Bedeutungsverlust, hervorgerufen durch die inhaltliche Alterung des Textes 

den neuen Rezipientengenerationen gegenüber. Insofern wurde die explikative 

Kommentartradition des Talmuds überlebenswichtig. 

Die nachhaltige Verblassung des Sinns zeigte sich bei selten benutzten Worten, wie 

Pflanzen- und Tiernamen. Aber auch unüblich gewordene, und daher vernachläs-

sigte Wortbedeutungen drohten, vergessen zu werden. Es gibt beispielsweise viele 

Anmerkungen in den talmudischen Kommentaren, die darüber aufklären, welche 

Pflanze mit einem in Tanach, Mischna oder Gemara erwähnten Pflanzennamen ge-

meint ist.109 

Gesellschaftliche und politische Veränderungen sowie der Wertewandel hatten zur 

Folge, dass bestimmte Riten „ausstarben“, die zuvor noch Gegenstand der Diskus-

sion gewesen waren. Umgekehrterweise entstanden neue Bräuche, die die Ausfüh-

rungen nicht berücksichtigten. Da der Talmud nicht mit abstrakten Konzepten und 

Gesetzen arbeitet, müssen bis heute die Fragen (darunter auch die des alltäglichen 

Lebens, wie z.B. ob man am Schabbat mit dem Fahrstuhl fahren darf oder nicht) 

neu ausgehandelt werden. Auch Grundsatzprobleme werden, anstatt sie abstrakt 

zu formulieren, in Form von Modellsituationen erörtert. Insofern nimmt der tal-

mudische Kommentar nach wie vor eine wichtige Funktion in der jüdischen Religi-

onskultur ein. Durch ihn erfolgt eine stetige Aktualisierung, d.h. eine zeitgemäße 

Fortführung des talmudischen Dialogs durch das Einflechten aktueller Gescheh-

nisse und Ideen. Durch die Kommentare wird der Talmud über die Generationen 

hinweg „gerettet“. Daher ist das Werk bis heute nicht abgeschlossen und lebendig: 

A. Steinsaltz publiziert seit einigen Jahren neu-kommentierte zweisprachige Trak-

tate des Talmuds, mit dem Ziel den gesamten Talmud für ein größeres zeitgenössi-

sches Publikum zugänglich zu machen.110 Darüber hinaus existieren seit den letzten 

700 Jahren Kommentare, die aufgrund ihres Umfanges nicht in den talmudischen 

Kanon mit aufgenommen wurden, aber dennoch relevant sind.111

109 Vgl. Pesachim 42b: hier ist die Rede vom Saft der „Zangebila“, welche im Kommentar als Zingi- 
  ber (wahrsch. Ingwer) ausgewiesen wird. Sowie vgl. Sukkah 32a: hier wird diskutiert, welcher  
  Baum mit dem Namen „Aboth“ bezeichnet wird.

110 Dabei sind noch nicht alle Traktate bearbeitet worden. Der hebräische Originaltext wird je nach 
Ausgabe  mit der englischen, französischen, russischen usw. Übersetzung kombiniert.

111  Zu den Kommentaren, die nicht mit in den Talmud aufgenommen wurden, zählen z.B. die Wer-

44



1.3 Funktionsebenen und Bedeutungsdimensionen des Textes

Wie in den vorangegangen Absätzen deutlich wurde, gab und gibt es eine Reihe 

von Methoden, um die heiligen Schriften am Leben zu erhalten. Sie alle stehen im 

engen Kontext mit der Übermittlungskultur, welche einen Teilbereich der Lernkul-

tur darstellt. Die Konservierung von Wissen und Kultur ist immer mit Dialog und 

Didaktik verbunden.

Was den Tanach betrifft, so entstand durch die Kopisten und Lehrmeister über 

mehrere Jahrhunderte ein Kompilat an Hinweisen, Regeln und Kommentaren, die 

zusammen einen umfassenden Metadiskurs mit didaktischer Funktion bilden: der 

Diskurs kann als eine stets im Wandel begriffene Neu-Übersetzung der gealterten 

Texte für die nachfolgenden Generationen verstanden werden. 

Daneben wird in der Fortführung des talmudischen Kommentars der Dialog der 

Rezipientengenerationen untereinander, aber auch der Dialog der Schüler mit dem 

Text selbst aufrecht erhalten.

1.3.2.4 Lernen als Ort der Neuschöpfung

Ein weiterer Aspekt, der an die vorherigen Punkte anknüpft, ist die Relevanz der 

Neuschöpfung, die aus den Lernprozessen hervorgeht. Als Gleichnis zur Beschrei-

bung dieses Prozesses wird gerne die Übergabe der Torah von Moses an seinen 

Schüler Jehoschua gewählt. Diese Tradition vollzieht sich nicht schleichend oder 

erst durch dem Tod des Lehrmeisters, sondern ganz bewusst in einer durchaus 

schmerzvollen Ablösung der älteren Generation durch die jüngere. „Es ist der 

Schüler, der das Buch des Meisters beendet.“112 heißt es bei Ouaknin. Dieser Wech-

sel ist durch Vergessen und Verlust geprägt. So steht im Talmud, Jehoschua habe 

„dreihundert Halachot“ vergessen und ihm seien „siebenhundert Zweifel entstan-

den.“113 Doch durch diese Auslöschung entsteht genau der Raum, in den sich der 

ehemalige Schüler einschreiben und damit über das Werk des Lehrmeisters hin-

ausgehen kann.114 (Vgl. Kap. 1.2.9 Außertextliche Merkmale: Strukturelle Offen-

heit) Sinnbild für das Darüber-hinausgehen ist der Buchstabe / – Lamed des he-

 ke Mischne Torah aus dem 12. Jh. von Maimonides (1994) und Schulchan Aruch aus dem 16.  
 Jh. von Josef Caro, Vgl. Q rô (1936).;

112 Vgl. Ouaknin (1990), S. 32.

113 Vgl. Temura 16b.
114 Vgl. Ouaknin (1990), S. 35.
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bräischen Alphabets, dessen Wurzel die von -./ lamad – lernen ist, und aus der 

gleichen Bedeutungssphäre stammt. 

Dieser Buchstabe übertritt als einziger des hebräischen Alphabets die Schriftlinie 

nach oben hin. 115 

Man kann feststellen, dass im Übertreten der Grenzen und in der Neueinschrei-

bung durch den Schüler, der Text, wie Ouaknin bemerkt, seinen Autor überholt, 

und dies, wie er betont, „nicht gelegentlich, sondern immer.“116 Weshalb das Ver-

ständnis allein einen produktiven Akt darstelle. Es geht ihm zufolge nicht darum, 

besser, sondern anders zu verstehen.

Ergebnisse dieser Neueinschreibungen sind alle weiteren Schriften, die aus der Be-

schäftigung mit den heiligen Texten entstanden sind, wie Midraschim, mittelalter-

liche Bibelkommentare, die kabbalistischen und chassidischen Texte oder auch Ge-

betsbücher.

1.4 Resümee und Konklusion

An dieser Stelle sollen noch einmal die anhand von Tanach und Talmud beschrie-

benen wesentlichen Merkmale der jüdischen Texttradition hervorgehoben werden.

Ein bedeutsames Charakteristikum ist, dass wesentliche Fragen und Probleme des 

menschlichen Daseins grundsätzlich mit Hilfe der heiligen Schriften erörtert wer-

den, wodurch die Welt gewissermaßen durch die Brille der Torah wahrgenommen 

wird. Dahinter steht die Idee eines Gottes, der sich in der Schrift offenbart, wo-

durch diese eine Verbindlichkeit erhält, die ansonsten wenigen Texten zu Teil wird. 

Die heiligen Texte (auch in ihrer mündlichen Praxis) sind die einzigen konstanten 

Träger kultureller Erinnerung und haben somit identitätssstiftende Eigenschaften. 

Daher wird besonderen Wert auf ihre Erhaltung gelegt. Dies äußert sich auch dar-

in, dass versucht wird, eine möglichst enge Beziehung zu ihnen zu unterhalten. Ein 

wichtiger Aspekt dabei ist neben rezipierenden Studium die körperliche Aneig-

115 Vgl. ebd., S.201 f.: Anders als in der lateinischen Schrift befindet sich die unsichtbare Schriftli-
 nie oberhalb der Buchstaben. Das Konzept des Über-den-Text-Hinausgehens ohne den Text zu 
 verlassen, wird auch bei Levinas (1996) beschrieben.

116 Vgl. ebd., S.94.
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nung, die in der Performanz zum Ausdruck kommt. 

Obendrein sind die heiligen Schriften Motor und Regelwerk für die Produktion 

neuer Texte, wie z.B. die verschiedenen biblischen Midraschim oder kabbalisti-

schen Schriften.

Das dichte Netz aus Lesewegen, Strukturhilfen und Interpretationsmöglichkeiten 

ist aus der Jahrtausende langen Beschäftigung mit Torah und Talmud hervorge-

gangen und wurde ermöglicht durch den Wert, den diese Texte für ihre Rezipien-

ten repräsentieren und symbolisieren. Kommentare und Anmerkungen, aber auch 

Metainformationen und Strukurierungshilfen, wie z.B. Konkordanzen und Sachre-

gister haben die Funktion, die umfangreichen Texte zu bändigen und auf didakti-

sche Art und Weise zugänglich zu machen; außerdem wirken sie der Alterung des 

Inhalts angesichts neuer Rezipientengenerationen entgegen. 

An diese Tatsache schließt der nächste Aspekt an: die jüdische Textkultur ist eine 

lebendige, offenstrukturierte Lernkultur, mit dem Bestreben, sich Generationen 

übergreifend und kollektiv weiter zu entwickeln. Unter dem Gesichtspunkt der of-

fenen Struktur sind zwei wesentliche Merkmale zu nennen:

Einerseits ist es (durch die Struktur der Texte und die hermeneutischen Techni-

ken) erlaubt, die historisch-lineare Rezeptionsweise zu verlassen, um Assoziatio-

nen nach zu spüren, sich den Schriften multiperspektivisch anzunähern und letzt-

endlich in das weite Textmeer einzutauchen. 

Übrigens soll an dieser Stelle explizit angemerkt werden, dass lineare Strukturen 

nicht zu Gunsten von assoziativen aufgegeben werden; vielmehr stellt der chrono-

logische Verlauf der biblischen Schriften und der einzelnen Talmudtraktate in sich 

eine Art der Orientierung dar, die mit weiteren Rezeptionsrichtungen kombiniert 

werden kann.117 Konsequenterweise steht statt einer historisch-kritischen Annähe-

rung vielmehr die existenzielle oder situationelle Auslegung im Vordergrund.118

Weiterer Parameter der strukturellen Offenheit innerhalb der jüdischen Textkultur 

ist die nicht-ausschließliche Präsenz der dichotomischen Unterscheidung zwischen 

117 Man kann diese linear lesen, selbst wenn ihr Inhalt nicht nur linear, sondern auch verschachtelt 
und assoziativ strukturiert ist.

118 Vgl. Ouaknin (1990), S. 92 ff.
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wahr oder falsch. Daraus ergibt sich ein Wahrheitsbegriff, der nicht dem Wesen 

der Dinge auf den Grund geht, sondern ihren Wandel und ihre Dynamik ausdrückt 

– wie Ouaknin trefflich beschreibt „Man wird hier vergeblich die Aussage eines 

Prinzips und noch weniger einer Theorie suchen.“119 

119 Vgl. ebd., S. 105.
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2. Das Künstlerische Werk Arnold Dreyblatts

Ähnlich wie im vorangegangenen Kapitel dieser Arbeit, soll zunächst eine struktu-

relle Untersuchung des künstlerischen Werkes von Arnold Dreyblatt erfolgen, mit 

deren Hilfe dann Rückschlüsse auf thematische Bedeutungsebenen und Zusam-

menhänge gezogen werden können. Der erste Teil der Darstellung widmet sich Zu-

sammenhängen und Eigenschaften des künstlerischen Gesamtwerks. Dabei wer-

den die Einzelwerke zueinander in Beziehung gesetzt. Diese Verknüpfung erfolgt 

anhand von Parametern, die sich aus der Analyse unterschiedlicher struktureller 

Kriterien ergeben. In Kapitel 2.2 wird der Bezug zur jüdischen Texttradition an-

hand von drei zusammenhängenden Werken beschrieben und analysiert. Der drit-

te Teil untersucht die gestalterische Umsetzung der jüdischen Texttradition in 

Form einer digitalen Hypertext-Installation. 

2.1 Strukturen des Gesamtwerks

2.1.1 Titel- und Themenwelten

Wie bereits in der Einleitung antizipiert wurde, kreist das Œuvre thematisch um 

Darstellungsformen und Mechanismen von Gedächtnis und Erinnerung auf indivi-

dueller und kollektiver Ebene. Motive der individuellen Sphäre sind beispielsweise 

Funktionsweisen und Wahrnehmungsprozesse des Gedächtnisses, aber auch die 

externe Perspektive in Form von Biografien. Als Sinnbild für die kollektive Erinne-

rung steht bei Arnold Dreyblatt das Archiv mit seinen dahinter stehenden adminis-

trativen, bürokratischen Vorgängen. 

Aus einer Klassifizierung der einzelnen Titel lassen sich beispielsweise folgende 

Themenbereiche konkretisieren:
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Werktitel und ihre Themen

Medien, Textformen: (Letters – Book – Wunderblock – Scroll – Mail – Responsa – Reading – 
Scribes – Epitaph)
z.B. Missing Letters, The Open Book, Wunderblock, The Scrolls, T-Mail, Responsa, The Reading 
Projects, The Reading Room, The Scribes, Epitaph

Datenstrukturen: Z.B. Index, Data Wall, Inventar, Concordance, Hypertext Navigation Room

Archivprozesse, Bürokratie, Verwaltung: 
Z.B. ReCollection Mechanism, Replica, Recovery Rotation (als Mechanismen einer Verwaltungs9
maschinerie)
– Index, Inventar, Data Wall, Exploding Library, T-Documents, The Open Book (als inhaltliche Be9
standteile des Archivs)
– Exploding Library, The Great Archive 
– Time Capsule (Konservierung)

Erinnerung, Gedächtnis: (ReCollection – Memory – Retrospect)
The ReCollection Mechanism, Memory Hall, Artificial Memory, The Memory Project, Flashbulb 
Memory, Memory Arena, Retrospect

Verlust, Zusammenbruch und Wiedererinnern: (Collapse – Exploding – Missing – ReCollection 
– Who's who? – Retrospect – Recovery)
Collapse, Exploding Library, Missing Letters, The ReCollection Mechanism, Who's Who in Central 
& East Europe 1933, Retrospect, Recovery Rotation

Bewegung, Raum: (Path – March – Navigation – Room – Hall – Arena)
z.B. The Reading Room, Memory Arena, Eight Paths, The March, Hypertext Navigation Room, 
Memory Hall und im weiteren Sinne: Inventar, Exploding Library, The Salt Mine, The Great Archi9
ve, Recovery Rotation, Retrospect, Data Wall

Tabelle 2: Werktitel und ihre Themen.

Die Kategorie Bewegung/ Raum, kann man als Metakategorie bezeichnen, denn 

ihre Elemente finden sich in allen anderen Klassifikationsebenen wieder. Diese las-

sen sich folgendermaßen in Beziehung setzen: Als abstraktes Sujet stehen Erinne-

rung und Gedächtnis ('ReCollection', 'Memory', 'Retrospect') im Vordergrund; 

dazu zählt auch der Verlust der Erinnerung und das Wiederauffinden ('Collapse', 

'Missing', 'ReCollection', 'Recovery'). Während die beiden ersten Gliederungsebe-

nen 'Medien/ Textformen' und 'Datenstrukturen' die materiellen Ausprägungen 

der Erinnerung darstellen, kann man die Parameter, die unter 'Archivprozesse, Bü-

rokratie und Verwaltung' zusammengefasst sind, als Ordnungsprinzipen und – 

mechanismen der Erinnerungsformen bezeichnen. Die Kategorie 'Raum' weist auf 

die räumliche Ausdehnung der Erinnerung in all ihren Zustandsformen hin. Bei ei-

ner genauen Untersuchung der einzelnen Kunstwerke bestätigt sich diese Annah-

me. Tatsächlich erfordern einige Arbeiten die Bewegung des Publikums im Raum 

und den damit verbundenen Perspektivwechsel: so müssen bei Missing Letters die 

Betrachter am Rande des ca. 1,45 m hohen und ca. 3 m! großen Podests, in dessen 
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Mitte der Text etwa 5 cm tief eingelassen ist, hin und hergehen, sich auf die Zehen-

spitzen stellen oder gar die angebaute Treppe besteigen, um den Text erkennen zu 

können. 

In der Memory Arena intensiviert sich die Mitarbeit der Rezipienten und die dabei 

entstehende räumliche Dynamik: Das Publikum wird durch die verschiedenen Sta-

tionen des lebendigen Archives geführt. Aber auch die Texte allein erfahren eine 

räumliche Ausdehnung: Z.B. in The Great Archive (Vgl. Kap 2.2.3 ).

Die Untersuchung der Werktitel lässt darauf schließen, dass das gesamte Œuvre 

Dreyblatts einen holistischen, räumlich-mehrdimensionalen Prozess darstellt, 

woraus folgt, dass die Einzelwerke zueinander in Beziehung gesetzt werden kön-

nen, vielleicht sogar müssen.

Anmerkung

Einige Titel wurden nicht aufgeführt, da ihre Bezeichnungen nicht in die o.g. Kate-

gorien passen, auch wenn dies inhaltlich durchaus der Fall ist (z.B. Innocent Ques-

tions, Tiefbau Kabinett, The Church and the Machine). Weitere Arbeiten sind in 

Kooperationen mit anderen Projekten und Künstlern entstanden. Manche haben 

Bezug zum Themenkomplex der Erinnerung und ihren Speichermedien (z.B. Die 

Luftmenschen, Vereisung, The Party Celluloid), andere nicht so sehr (Star Trap). 

Die früheren Arbeiten Dreyblatts aus den 1970er Jahren bestehen aus Video- und 

Klanginstallationen und werden in dieser Untersuchung außen vor gelassen. 

2.1.2. Formale Klassifikationsebenen: Medien und Materialien

Dreyblatt selbst unterteilt sein Werk nach medialen Gesichtspunkten120. So gibt es 

Arbeiten im Digitalen, in den Medien Film und Video sowie im Printbereich und 

Optical Works, die mit Licht und dem Eindruck im menschlichen Auge spielen. 

Der digitale Bereich umfasst im Prinzip auch die Arbeiten im Internet, die aller-

dings gesondert aufgeführt werden. Weitere Gruppen bilden die Kunstwerke im öf-

fentlichen Raum, 'Installationen und Performances' sowie 'Opern und Performan-

ces'. Die letzte Kategorie spiegelt Dreyblatts zweites Interessengebiet wider, wel-

120Vgl. http://www.dreyblatt.de/html/art.php (01.08.2006).
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ches nicht Gegenstand dieser Arbeit ist: Musik und Komposition.

Die formale Ebene des Werkes soll anhand der verwendeten Materialien und Me-

dien ein wenig detaillierter beschrieben werden: 

Medien und Materialien

! • Holz (Tische, Lesepulte, Stühle, Gestelle, Rahmen, Podeste, Kubus, Befestigungsenden der Tex9
trollen, Karteikästen, Schubladen, Regale, Treppen)

• Stahl (Treppen, Leitern, Gestelle, Halterungen, Behältnisse)
• Keramik (archäologische Fundstücke)
• Vitrinen

• Uhren (zur Organisation der Leseperformances)
• Wände, Mauern, Gemäuer, Räume, (Einbindung der Installationen in das jew. Gebäude; die Räu9

me in der Regel
schwach beleuchtet oder dunkel bzw. schwarz gehalten)

" • Klang, Geräusche, Musik, Stimmen, Gesang
• mitwirkende, peformierende Personen

• Licht, Lichtprojektionen, Lampen, LED-Leuchten
• Glas (teilweise verspiegelt), Glas als Linse, Plexiglas (teilweise durchsichtig, teilweise schwarz, 

meist als Projektionsfläche in Kombination mit Licht)
• Steinplatten

• Schreibtafel (Material unbekannt)

# • Archivmaterial, historische und zeitgenössische Dokumente, Karteikästen, Aktenschieber, Ordner, 
Umschläge, Mappen

• Laminierfolien, Plastikumschläge

• Papier (Karteikarten, Visitenkarten, loses Papier m. Text)
• Farbe (Stifte, Stiftfarbe)
• Farbdrucke

• Plots (teilweise mit Löchern), Textrollen
• Textrollen mit hölzernen Enden
• Fotografie n 
• Kopien

• Microfil m

• Filmstills

• Film (z.B. 16 mm Filmprojektionen), Video 

• Monitore und Großleinwände: TFT, Bernsteinmonitore, monochrome Monitore
• Computer (Datenbanken, Textprojektionen, Hypertexte, Websites/ Internet)

Tabelle 3: Medien und Materialien.

Die Auflistung wurde in drei Bereiche unterteilt: Einerseits gibt es Materialien, die 

nicht nur im Werk Dreyblatts als direkte Informationsträger fungieren, sondern 

meist grundsätzlich als Medien im Zusammenhang mit Schrift und Informationen 

verstanden werden; sie sind unter Punkt 3 gegliedert. 

Ihnen gegenüber stehen Werkstoffe (Punkt 2), die zunächst mit anderen Kontex-

ten assoziiert werden, in sekundärer Hinsicht aber auch als Träger von Texten ver-

wendet werden können, wie in einigen Arbeiten des Künstlers deutlich wird: In 

The Memory Hall, beispielsweise, wurden Buchstaben und Texte auf Plexiglasflä-

chen projiziert, in der Arbeit Innocent Questions ließ der Künstler die Nachbildung 
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einer Lochkarte mit einem Sandstrahler in die Plexiglaswände schleifen. 

Das Material, das unter Punkt 1 zusammengefasst wurde, ist Bestandteil der In-

stallationen als Objekte im Raum. Naturmaterialien, wie z.B. Holz, bilden einen 

Kontrast zu digitalen Medien: Z.B. in The Wunderblock – der Wunderblock, darge-

stellt durch einen in den Tisch eingelassenen liegenden Flachbildschirm, dessen 

sichtbare Fläche durch einen Wunderblock-ähnlichen gelben Rahmen begrenzt 

wird, kontrastiert mit dem ausschließlich hölzernen massiven Tisch und dem dazu-

gehörigen Stuhl der Installation. Während der Tisch das Licht der einzigen Licht-

quelle im Raum, einer Schreibtischlampe, eher resorbiert, erheischen die flim-

mernden Buchstaben des Wunderblocks sofort die Aufmerksamkeit des Betrach-

ters. So treten die Materialien in ein komplementäres Verhältnis, indem sie eine 

Einheit aus Emanation und Absorption des Lichtes, aus künstlicher und natürli-

cher Substanz, aus großem und kleinem Volumen bilden.

Die Kombination von gegensätzlichen Werkstoffen, wie z.B. von natürlichen Mate-

rialien und Kunststoffen, ist Bestandteil zahlreicher Arbeiten von Arnold Drey-

blatt.

2.1.3 Strukturelle Dimensionen des Texts

Texte spielen eine zentrale Rolle im künstlerischen Gesamtwerk Arnold Dreyblatts. 

Es lassen sich zwei Ebenen unterscheiden: Einerseits sind die Texte künstlerische 

Ausdrucksform der Erinnerungsthematik, andererseits dienen sie den Arbeiten als 

inhaltliche Quelle.

Zunächst sollen hier die Texte und Schriften als künstlerische Sprache untersucht 

werden, bevor sie als Quelltexte ins Zentrum des Interesses rücken. 
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Darstellungsdimensionen der Texte (mediengebunden)

• Als Lichtprojektion, Filmschablone auf Plexiglas , Negativform und Positiv9
form (Druckbuchstaben) 

• digitale Datenprojektion lateinische/ hebräische Druckbuchstaben (z.B.  
Missing Letters) ; unterschiedliche Projektionsflächen in unterschiedlichen 
Formen 
(z.B.The ReCollection Mechanism)

• digitale Datenprojektion am Bildschirm (Druckbuchstaben)
• mit Hilfe von LED-Lämpchen (Druckbuchstaben)
• in Film und Video 

Lichtfarbe,
additiver Far9
beindruck

• in Steinplatten 
• auf Glasplatten (Zahlen, Druckbuchstaben) 
• auf Stahl 

Gravur

• als Microfiche (Druckbuchstaben) 
• auf Textrollen/ Plots (horizontal und vertikal) (Druckbuchstaben) 
• Kopien, Druck auf Papier (z.B. auf d. Rückseite alter Dokumente; Stempel9

drucke)

Druck, subtrakti9
ver Farbeindruck

• Filzstift auf Papier (Handschriften)
• Kreide auf Tafel (Handschriften)

subtraktiver Far9
beindruck

• Text als Nachbild im Gehirn (Druckbuchstaben) durch Lichtblitz 
verursachte neu9
ronale Reizung

• Text als Stimme, sprechend/ singend (Reading-Performance, Oper, Ton9
band) 

Klang

Tabelle 4: Darstellungsdimensionen der Texte.

Aus der Tabelle geht hervor, dass in Dreyblatts Werk sämtliche Abbildungsweisen 

von Texten, die in der Geschichte der Schrift verwendet wurden, zum Ausdruck 

kommen. Auffällig dabei ist jedoch, dass Dreyblatt fast keine handschriftlichen 

Texte verwendet. 

Der Künstler zögert nicht, auf ungewöhnliche Formen, wie z.B. den entopischen 

Eindruck, d.h. das Nachbild im Auge des Betrachters zurückzugreifen (Recovery 

Rotation). Die Kombination von Text und Licht kontrastiert meist mit den dunkel 

gehaltenen Räumen und ihrem Inventar; sie ist ein Merkmal, das sich durch das 

gesamte Werk zieht. Die Dunkelheit der Räume, die meist vom Tageslicht abge-

schirmt sind, erinnert an die kellerartige, düstere Atmosphäre, die man häufig mit 

Archiven assoziiert.
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Textformen und eine Auswahl an Beispielarbeiten

• Hypertexte in Computer- 
und 
Buchform (Who's who in ...  
1933)

• Fließtexte (Retrospect, The 
Scrolls)

• Textfragmente, Worte 
(Missing Letters, The Memory 
Hall)

• Wortlisten (T.Mail 2005)
• Zeittafeln (T.Mail 2005,  Me-

mory Arena)

• Zahlen, Nummerierungen 
(Who's who ... 1933, T-Mail)

• Zahlencodes (Innocent Ques-
tions) 

• Sprache, Gesang (Who’s 
Who ... 1933 Hypertext Multi-
media Opera, The Reading 
Room)

• Schreiben als Performanz 
(The Scribes, The Wunder-
block)

• 3D-Projektionen (Recovery 
Rotation)

• Inschriften und Aufschrif-
ten (Epitaph, Time Capsule)

• Faksimiles, Scans (T-Mail  
1999)

• Briefe (T-Documents)
• Visitenkarten (Index)
• Fragebögen (Innocent Ques-

tions, Memory Arena) 

Tabelle 5: Textformen.

2.1.3.1 Weitere Aspekte: Fragmente, Lesbarkeit

Viele der dargestellten Texte zeichnen sich durch ihren fragmentarischen Charak-

ter aus und sind zum Teil nur eingeschränkt lesbar. 

Bei Missing Letters (Vgl. Kap. 2.1.1 Titel- und Themenwelten), z.B., müsste der 

Betrachter auf das 1,45 m hohe Podest steigen, in dessen Mitte sich der Text befin-

det, um den horizontal eingelassenen Bildschirmtext aus nächster Nähe lesen zu 

können. Ließe er sich zu der Übertretung hinreißen, das Kunstwerk zu erklimmen, 

so müsste er enttäuscht feststellen, dass der Text auch aus nächster Nähe kryptisch 

bleibt, da, gleichsam einem Palimpsest, mehrere Textschichten in chromatischen 

Abstufungen übereinander gelegt erscheinen, lateinische Buchstaben durchkreu-

zen hebräische und umgekehrt. Lesbar bleibt allein ein Satz, dessen semantische 

Dimension unklar bleibt, wenn man nicht weiß, dass es sich bei den zugrunde lie-

genden Text um Zustandsbeschreibungen eines jüdischen Friedhofs handelt: 

„Hochrechteckige Stele mit flachbogigem Abschluß, schmalem Rahmen und ver-

tieftem Schriftfeld.“121

In den Arbeiten Dreyblatts scheint mit zunehmender Komplexität der Medien 

(vom Stein zum Papier zum Computer) die Fragmentarisierung der Texte augen-

fälliger zu werden. Während In- und Aufschriften nur kurze, aber vollständige Tex-

te darstellen und die geplotteten Schriften einen lückenlosen, schier unendlichen 

Eindruck vermitteln, kommt in den digitalen Arbeiten die Demontage der Texte 

zum Ausdruck. 

121 Vgl. http://www.dreyblatt.net/html/fotogross.php?bild=Missing%20Letters%203.jpg 
(05.08.2006).
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The Memory Hall basiert beispielsweise auf Texten aus verschiedenen Quellen, die 

zunächst dekomponiert werden, um im Nachhinein verschiedene Bruchstücke aus 

allen Quellen als animierte Texte zusammenzuführen. Erwartungsgemäß bemerkt 

der Zuschauer, dass es sich nicht um ein zusammenhängendes Schriftstück han-

delt. Zusätzlich werden Suchvorgänge in der Datenbank Who's Who in Central & 

East Europe 1933 auf Projektionsflächen übertragen.

2.1.3.2 Schreibprozesse

Der Betrachter nimmt in einigen Werken scheinbar am Produktionsprozess der 

Texte teil. Während der Performance The Scribes z.B., wurden Studenten der Ber-

liner Kunstakademie beauftragt, an einer Wand befestigte Papierrollen mit Texten 

zum Thema Brand und Brandstiftung, die sie zuvor erhalten hatten, zu beschrei-

ben. Die Zuschauer konnten also einen Teil der Herstellung des Kunstwerkes mit-

verfolgen. 

Anders funktionieren die Schreibvorgänge in The Wunderblock, Responsa oder 

The Open Book. Hier ist keine schreibende Person zu ermitteln, der Text schreibt 

sich wie von selbst. Auf dem Wunderblock erscheinen Satzfragmente in Zeilen-

form, Buchstabe für Buchstabe, um dann nach kurzer Zeit wieder zu verblassen 

und letztendlich vollständig zu verschwinden. So entsteht hier der Eindruck eines 

Wunderblocks, bei dessen Benutzung sich die Zeichnungen und Buchstaben auf 

der Wachsfläche nach mehrmaligem Bewegen des Schiebers auflösen.122 Ein weite-

res Element, das hier zum Ausdruck kommt, ist die Random-Funktion: Fragmente 

werden beliebig ausgewählt und dargestellt, d.h. es gibt keine sinnvolle Reihenfol-

ge oder ein stringentes System bei der Auswahl der Texte – vielmehr besteht das 

System in der Beliebigkeit. 

Beim Betrachten von Responsa gewinnt man den Eindruck, einem Live-Chat meh-

rerer Personen im Internet beizuwohnen: Bruchstücke aus Diskussionen123 zum 

122 Vgl. Freud (1968): Der Wunderblock ist eine von Freud verwendete Metapher für die Funkti-
onsweise des 
  menschlichen Gedächtnisses.

123 Vgl. http://www.dreyblatt.de/html/art.php?id=&more=97#more (12.07.2006):
  Tatsächlich stammen die Originaltexte aus Internetforen, in denen Archivare sich unter einan-
der ausge-
  tauscht haben. 
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Thema Archivieren und Konservieren von erhaltenswerten Daten und Materialen 

erscheinen – auch hier Buchstabe für Buchstabe, auf den Bernsteinmonitoren. 

Durch den Eindruck des Betrachters, dem Schreibprozess telepräsentisch und zeit-

lich unmittelbar beizuwohnen, wird der Text erneut lebendig. So kontrastiert er 

mit dem diskutierten Sujet: Den archivierten Texten, die bereits vollendet und ab-

gelegt sind. 

Eine Dissonanz bildet sich auch zwischen Betrachter und den sich selbst produzie-

renden Texten. Denn trotz des lebendigen Eindrucks, den der Text vermittelt, ist 

die Grenze klar gezogen: Dem Rezipienten bleibt jede Möglichkeit des Eintritts in 

den Dialog bzw. der Antwort verwehrt; er befindet sich außerhalb, abseits des le-

bendigen Geschehens. 

Durch das Bruchstückhafte und die Unvollendetheit der Texte, die darüber hinaus 

noch nach Zufallsprinzipien ausgewählt werden, könnte man annehmen, dass der 

Inhalt der Texte eine nebensächliche Funktion einnimmt (dazu mehr in Kap. 2.2 

Auf den Spuren jüdischer Textkultur. Who´s Who in Central & East Europe 

1933).

2.1.3.3 Textgrößen & räumliche Dimensionen 

Auffällig ist auch, dass Dreyblatt im Zusammenhang mit der Darstellung seiner 

Schriften mit verschiedenen Größenverhältnissen experimentiert. Während die 

Schrift auf den Microfiches so winzig ist, dass sie nur mit der am Rahmen befestig-

ten Lupe wahrgenommen werden kann, wirkt der Text aus Who´s Who in Central  

& East Europe 1933 an der Data Wall monumental und erinnert an die Datenwän-

de der Börse. 

Die sonst eher kleinformatige Lochkarte wird in Innocent Questions zum überdi-

mensionalen Stigma für die entwürdigende Reduzierung menschlicher Existenzen 

auf rassistische Eckdaten, gewonnen durch pseudowissenschaftliche Erhebungen 

der Nationalsozialisten. Darüber hinaus steht sie nach wie vor als Symbol für den 

perfiden Umgang vieler Staaten mit Immigranten.
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Ein Text muss aber nicht nur in seinen Proportionen monumental erscheinen, 

auch seine Quantität kann ein Kriterium dafür sein. So scheint der Betrachter von 

Retrospect oder Artificial Memory regelrecht im Text zu ertrinken. Je nach Text-

größe müssen unterschiedliche Anstrengungen durch den Rezipientien unternom-

men werden, um den Text zu bewältigen. So manifestiert sich auch seine Ausdeh-

nung im Raum. Diese lässt sich einerseits differenzieren in Bewegungen des Be-

trachters bei der Rezeption der Kunstwerke und andererseits in die Expansion des 

Textes selbst.

Ein Beispiel für die Ausdehnung durch den Rezipienten wurde hier schon im Zu-

sammenhang mit der Lesbarkeit anhand der Installation Missing Letters beschrie-

ben. Aber auch die Installation Index liefert ein Beispiel hierfür: Der Rezipient 

muss einerseits Treppen besteigen, sich aber auch noch gleichzeitig herunterbeu-

gen, um die Namen auf den Visitenkarten, die an der Unterseite von Treppenstu-

fen angebracht sind, zu lesen.

Die Expansion des Textes kommt besonders anschaulich im Werk The ReCollecti-

on Mechanism zur Geltung. Hier wird ein fein strukturiertes zylinderförmiges Netz 

an der Decke eines dunklen Raumes befestigt, auf das mit Hilfe eines Datenbea-

mers Texte projiziert werden, die nun den Eindruck vermitteln, als schwebten sie 

im Raum. Darüber hinaus wirft der Projektor sein Bild auch auf Boden und Wände 

des Raumes; diese wirken wie ein hohles Podest, in dessen Zentrum die „Textwal-

ze“ schwebt und die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich lenkt. 

Zusätzlich vollziehen sich innerhalb des Textes verschiedene Bewegungen: Wörter 

werden markiert, der Text rotiert langsam über den Zylinder und ab und zu, nach-

dem ein Wort über den Suchmechanismus gefunden und durch eine verfremdete, 

menschliche Stimme ausgesprochen wurde, erscheint mit einer Bewegung, die an 

den Bildwechsel durch einen Diaprojektor erinnert, ein neuer Text. 

Die räumliche Extension des Textes ist auch der Akt, der vom Leser während des 

Leseprozesses vollzogen wird: Ein Transfer des in den zweidimensionalen Schrift-

codes in seine räumliche Bezugswelt.
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2.1.3.4 Die Performanz des Textes durch menschliche Stimmen

In einigen Installationen Dreyblatts werden menschliche Stimmen zum Organ der 

Texte. Die Stimmen in The ReCollection Mechanism können eher als passiv be-

zeichnet werden, da die Sprecher nicht sichtbar sind und die gesprochenen Worte 

aufgrund der fehlenden Intonation und monotonen Lautstärke nicht von lebendi-

gen Person zu stammen scheinen, doch immerhin lässt sich eine Differenzierung in 

männliche und weibliche Stimmen ausmachen.

Anders dagegen wirkt das Stimmenwirrwarr der Reading Projects: Die Betrachter 

werden zu Teilnehmern an der Installation und somit Bestandteil des Kunstwerks, 

indem sie Ausschnitte dessen mit ihrer Stimme verkörpern. 

Im Gegensatz zu The ReCollection Mechanism, wo stets nur ein einziges, durch 

längere Pausen isoliertes Wort zu hören ist, durchflutet ein Klangteppich unter-

schiedlichster menschlicher Stimmen die Lesehalle. Es scheint, als würden alle 

durcheinander sprechen – doch es handelt sich um eine bis ins Detail angelegte 

Komposition von Stimmen, die Textausschnitte aus Who´s Who in Central & East 

Europe 1933 vortragen. Zu hören sind Kinderstimmen, Frauen- und Männerstim-

men mit unterschiedlichen Dialekten, einige lesen hastig, andere stockend, wieder 

andere leise und bedacht. Der Unterschied zwischen den passiv wirkenden Compu-

terstimmen des ReCollection Mechanism und den aktiven Leseperformances 

kommt in den variierenden Intonationen, Pausen, Lautstärken, Leserhythmen be-

sonders zum Ausdruck. 

Die hier beschriebene, bewusste Ausübung und Verkörperung der Texte durch die 

menschliche Sprache und das Treiben in den Reading Objects erinnert unwillkür-

lich an die im ersten Teil der Arbeit skizzierte Geschäftigkeit in den Talmudakade-

mien und das bewusste Aussprechen der Texte, um ihnen Lebendigkeit zu verlei-

hen.

2.1.4 Die inhaltliche Dimension der Texte

Wie bereits angemerkt, liegen fast allen Arbeiten Dreyblatts ein oder mehrere Tex-

te zugrunde, die in den Einzelwerken unterschiedlich aufbereitet werden. Um ge-

nauere Aussagen dazu machen zu können, werden die Texte in nachstehender Ta-

belle aufgelistet.
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Quelltexte und ihre Verwendung124

Text Thema Vorkommen
Who´s Who in Central & East Eu-
rope 1933

(teilw. jüdische) Biogra-
fien;
Verknüpfung von kol-
lektivem u, individuel-
lem Erinnern 

• The ReCollection Mechanism
• Who´s Who in Central & East Europe 

1933 (Buch-Publikation)
• The Memory Hall (neben anderen Texten)
• Hypertext Navigation Room
• Data Wall
• The Great Archive
• The Scrolls
• The Reading Projects
• The Reading Room
• The Memory Project
• Memory Arena
• Who´s Who in Central & East Europe 

1933 (Hypertext Multimedia Oper)
• Collapse
• Who´s Who in Central & East Europe 

1933: The Complete Hypertext (Internet)

T-Akten Jüdische Biografie;
Verknüpfung von kol-
lektivem u, individuel-
lem Erinnern 

• T-Mail (1999)
• The Memory Hall (neben anderen Texten)
• The T Documents
• T.Mail (2005) Internet Hypertext

Freud, S.: Notiz über den Wunder-
block (1925)

Individuelle Erinne-
rungsprozesse

• The Wunderblock

Kierkegaard, S.: "Preface" to Stages 
on Life's Way" (1845)

Stadien menschlichen 
Lebens, individueller 
Bezug

• Eight Paths
• Retrospect

Eine Textsammlung, die aus Inter-
netdiskussionen von Archivaren 
und Personen besteht, welche sich 
mit Fragen der Datenspeicherung 
befassen

Funktionen und Funkti-
onsweisen des Archivs 
als Speicher kollektiver 
Erinnerungen

• Responsa
• Artificial Memory

Weitere Texte zum Thema Archi-
vieren und Konservieren, gesam-
melt in der Zeit von 1993 bis 1999 
im Internet und aus Archivquellen.

Archiv (kollektives Erin-
nern)

• Artificial Memory

A Glossary for Archivists, The So-
ciety of American Archivists, Chi-
cago 1992

Archiv (kollektives Erin-
nern)

Vernichten von Informationsträ-
gern 
(v. deutschen Institut für Nor-
mung, Berlin) 
Aktenvernichtung (vom österrei-
chischen Normungsinstitut, Wien)

Archiv (kollektives Erin-
nern), Verlust von Erin-
nerungen

• Replica

Texte aus dem Internet zum The-
ma Brand und Brandstiftung

Verlust von Erinnerun-
gen

• The Scribes

Hebräische Sprüche und Grabin-
schriften

Kollektives und indivi-
duelles Erinnern

• Missing Letters

Zustandsbeschreibungen des alten 
jüdischen Friedhofs in Frankfurt 
a.M. von Michael Brocke

Kollektives und indivi-
duelles Erinnern

• Missing Letters

124 Darüber hinaus gibt es noch weitere Texte, die in der Tabelle nicht aufgeführt wurden: Bei-
spielsweise Texte, die in den Reading Projects gelesen wurden, oder astronomische Texte, die 
als Quelle für die Multimedia Performance Startrap dienten.

60



2.1 Strukturen des Gesamtwerks

Quelltexte und ihre Verwendung

Texte aus dem Objektkatalog des 
Jüdischen Museums Berlin

Kollektives Erinnern • Concordance

Verschiedene wissenschaftliche 
Texte zum Thema Blitzlichterinne-
rungen –
z.B. R. Brown & J. Kulik, Flashbulb 
Memories, in: Cognition, 5, 1997, 
S. 73-99

Individuelle Erinne-
rungsmechanismen

• Recovery Rotation
• Flashbulb Memory

Texte aus Schweizerisches Bunde-
sarchiv, Archiv für Zeitgeschichte

• The Open Book

Historische und zeitgenössische 
Fragebögen der Einwanderungsbe-
hörden

Speichern von Biografi-
en im kollektiven Rah-
men/ Archiv

• Innocent Questions

The latin phrase, ("If you require a 
monument, look around you") was 
inscribed by the son of the archi-
tect Sir Christopher Wren at his 
gravesite in St. Pauls Cathedral in 
London upon his death in 1723. 

Aphorismus zum The-
ma Monumente (kollek-
tives, biografisches Er-
innern)

• Epitaph

Visitenkarten Biografische Informati-
on, in diesem Fall nur 
Namen

• Index

Texte über ein Roboter-gesteuertes 
Massenspeichersystem in Utah, 
welches ein Archiv zur Konservie-
rung von persönlichen Daten, die 
weltweit gesammelt werden, ver-
waltet.

Funktionsweisen des 
Archivs; Biografien
(individuelles und kol-
lektives Erinnern)

• The Church and the Machine

Dokumente, die aus den Befragun-
gen der deutschen Soldaten nach 
dem zweiten Weltkrieg entstanden 
sind.

Individuelles Erinnern • The March

Tabelle 6: Quelltexte.

In dieser Aufstellung wird deutlich: Die Einzelwerke Dreyblatts sind nicht nur da-

durch miteinander verknüpft, dass sie ähnliche Themen behandeln, ihnen liegt in 

vielen Fällen die gleiche Textquelle zu Grunde. Der Künstler ermöglicht seinen Re-

zipienten auf diese Weise einen multiperspektivischen Blick auf die Texte. Genauer 

noch: In der variierenden Textdarstellung eröffnen sich verschiedene Zugänge zum 

behandelten Thema.

In der vielfältigen Verwendung von Who´s Who in Central & East Europe 1933 

wird deutlich, dass dieser Text eine zentrale Rolle in Dreyblatts Werk einnimmt, 

daneben wurden auch die T-Akten mehrfach aufbereitet. 

Vergleicht man die Sujets der Texte, so sind Entsprechungen zu den in Tabelle 1 

aufgeführten Themenfeldern erkennbar: Auch hier stehen Fragen des individuel-
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len und kollektiven Erinnerns im Vordergrund, verkörpert durch das Archiv und 

die menschliche Psyche in ihren Funktionsweisen. Doch es kommt noch eine neue 

Komponente hinzu: Die Biografie. Die Biografie – sie liegt in Buchform oder im 

Fall der Person T als Akte vor, ist einerseits Teil des kollektiven Erinnerns, ande-

rerseits werden individuelle Entwicklungswege beschrieben. Die Biografie oszilliert 

immer zwischen Trivialität und Relevanz. Trivial durch den Bericht des Alltägli-

chen, Vereinzelten und bedeutsam aufgrund ihrer Zeugenschaft für allgemeine his-

torische Vorgänge. 

Die Biografie hat eine ähnliche Funktion wie der Akt des Vorlesens. In ihrer Ver-

körperung erhält Geschichte ein menschliches, lebendiges Gesicht; gerade die tri-

vialen Beschreibungen suggerieren Identifikation und Nähe zu den biografischen 

Persönlichkeiten, und damit zum historischen Geschehen. 

Nach demselben Prinzip funktionieren auch die talmudischen Diskussionen, in 

welchen abstrakte Fragen stets im interpersonalen Dialog behandelt und Meinun-

gen durch Lehrmeister verkörpert werden.

2.1.5 Licht und Reflexion

Ein ästhetisches Merkmal im Œuvre Dreyblatts ist das Spiel mit Licht und Reflexi-

on. Die Installation Innocent Questions z.B., besteht aus verspiegelten Glasplatten, 

die zusammen eine ca. 34 m2 große Fläche bilden, in die die in Kapitel 2.1.3.3 be-

schriebene Lochkarte eingraviert ist. Sie ist an einem Treppenaufgang befestigt 

und spiegelt bei Tage die Umgebung wider. Auf diese Weise entsteht eine wechsel-

seitige Beziehung zwischen Umgebung und Kunstwerk. Auf der Rückseite der 

Glasplatten sind rote LEDs angebracht, die Befragungskriterien, wie z.B. Name, 

Sex, Adress, Religion, Financial Assets usw. darstellen, und deren Antworten als 

Registrierungseinträge wiederum in eine Lochkarte gestanzt werden. Lochkarten 

dienten formals als Datenträger, auf denen die „relevanten“ Informationen über 

eine Person innerhalb der staatlicher Bürokratien gespeichert wurden.

Doch aufgrund der Spiegelung der Umgebung bei Tageslicht, sind die Worte aus 

den Leuchtdioden nur bei Nacht sichtbar, dann allerdings sind die Gravuren im 

Glas schwer erkennbar. Das Kunstwerk hat folglich in Abhängigkeit von den Licht-
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verhältnissen zwei Seiten.

Anstelle der Polychromie steht im Werk Dreyblatts das Spiel aus Licht und Schat-

ten, Dunkel und Hell. Künstliche Beleuchtung kontrastiert häufig mit den im Däm-

merlicht gehaltenen Ausstellungsräumen. Meist wird nur der Text erhellt oder er 

selbst ist die einzige Lichtquelle. So wird die ganze Aufmerksamkeit auf den Text 

gelenkt. 

2.1.6 Elemente jüdischer Kultur 

Bei einem ersten Blick auf die Kunstwerke Arnold Dreyblatts tritt zunächst kein di-

rekter Bezug zur jüdischen Kultur oder zum Thema Shoa zum Vorschein. Freilich 

wird aus den Ausstellungskontexten und -orten schnell deutlich, dass der jüdische 

Hintergrund durchaus ein Gestaltungselement innerhalb der Arbeiten ist. Das Be-

zeichnende der Arbeiten des Künstlers ist, dass er sich dem Gegenstand Jüdische 

Kultur über die Gedächtnis-Thematik nähert.125

Insofern gibt es auch Installationen, deren Quelltext keine Referenzen zur jüdi-

schen Kultur aufweisen. In vielen Arbeiten tritt dieser Bezug erst auf der Ebene der 

künstlerischen Gestaltung, zum Vorschein. Hier entdeckt der Betrachter viele An-

spielungen und Überschneidungen mit Ausdrucksformen jüdischer Texttradition. 

In Dreyblatts 'Bibel', wie Hannah Hurtzig, den Quelltext Who´s Who in Central & 

East Europe 1933 in einem Interview mit dem Künstler beschrieb126, sind viele jü-

dische Persönlichkeiten enthalten. Auch ein weiterer Teil des vom Künstler ver-

wendeten Archivmaterials besteht aus mehr oder weniger biografischen Schrift-

stücken über einen jüdischen Hochstapler, dessen Lebensweg durch Geheimdiens-

te aus aller Welt dokumentiert wurde. Andere Texte befassen sich mit jüdischen 

Gräbern und deren Inschriften, wieder andere mit Objekten des Jüdischen Muse-

ums in Berlin.

Der Arbeit Responsa wiederum liegt kein Quelltext mit jüdischem Bezug zugrunde, 

dafür enthält der Titel eine Anspielung – Responsa ist nicht nur das lateinische 

125 Die Themenfelder Erinnerung und Gedächtnis und ihre dazu gehörigen Diskurse werden in die-
ser Arbeit        nur in Bezug auf ihre Ausdrucksformen, die Texte untersucht.

126 Vgl. Hurtzig (1998).
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Wort für Antwort, sondern bezeichnet auch eine Form rabbinischer Literatur, in 

welcher Antworten auf rechtliche Fragen aus dem Tanach und Talmud gegeben 

werden.

Auf der Ausdrucksebene der Werke gibt es offensichtliche Allegorien zur jüdischen 

Tradition: Drei Arbeiten (Retrospect, The Scrolls und Artificial Memory) erinnern 

in ihrer Form unweigerlich an die Torahrolle; Missing Letters enthält hebräische 

Texte und Grabsprüche. 

Weitere Bezüge werden im folgenden Kapitel anhand der detaillierteren Analyse 

einiger Einzelwerken hergestellt.

Auch wenn Arnold Dreyblatt in Äußerungen über sein Werk auf die jüdische Text-

tradition Bezug nimmt, stellen die Elemente jüdischer Kultur keinesfalls das einzi-

ge und wesentliche Klassifikationsmerkmal des Œuvres dar. Vielmehr dient die 

Texttradition als Fundus, Ideenwelt und Ausdrucksform im Umgang mit der Erin-

nerungskultur. 

Eine explizite Verknüpfung seines Werks mit der Shoa vermeidet der Künstler, wie 

im folgenden Zitat deutlich wird:

„In developing a concept for an artistic intervention for the Villa Grande I  
preferred not to be limited by the particular historical circumstances asso-
ciated with this site. I have chosen rather to focus on the use of the “personal 
questionnaire” in population registration systems as the defining element 
that thematically connects the Holocaust in Norway with other genocides of  
the twentieth century and with the administration of foreigners and other 
minorities in contemporary society.“127

Die Äußerung des Künstlers bezieht sich auf die Arbeit Innocent Questions, erstellt 

für die Villa Grande in Oslo, welche das Center for studies of Holocaust and Reli-

gious Minorities beherbergt.

Ebenso vermeidet er, als Sohn galizischer Juden, die in die USA ausgewandert 

sind, seinen biografischen Hintergrund mit seinem künstlerischen Schaffen in Ver-

bindung zu bringen, wie er im Interview mit Hannah Hurtzig über Who´s Who in 

Central & East Europe 1933, aber auch in seinem Aufsatz The Text Writes Itself 

zum Ausdruck bringt.128

127 http://www.dreyblatt.net/html/art.php?id=96 (12.07.2006).

128 Vgl. Hurtzig (1998) sowie Dreyblatt (2005), S. 50 ff.
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2.1.7 Computerkultur im Werk von Arnold Dreyblatt

Das Medium Computer ist wesentlicher Bestandteil der Arbeiten Arnold Drey-

blatts. Der Computer dient einerseits als Teil der Darstellung in den digitalen In-

stallationen und Arbeiten im Internet. Seine spezifischen Ausdrucksformen, wie 

die dynamische Darstellung von Texten in Form von Bewegung, Markierung, Frag-

mentierung, Simulation, Animation, Hypertext usw., aber auch die Imitation der 

optischen Anmutung aus den Anfängen der Computertechnologie, etwa durch die 

Benutzung von monochromen Monitoren werden bewusst als Stilmittel eingesetzt. 

Andererseits stellt der Computer das technische Dispositiv zur Bearbeitung der 

Texte dar. Ohne die Möglichkeiten der Textverarbeitung und die Strukturierung 

mit Hilfe von Datenbanken und Programmen für Texteditierung wäre die Menge 

der Schriften der T-Akten beispielsweise kaum zu bewältigen. Auch die Darstellung 

des Textes nach thematischen Gesichtspunkten, die Teil der Who´s Who in Cen-

tral & East Europe 1933-Arbeiten ist, wäre ohne Computerunterstützung schwer 

möglich. Einzelne Arbeitsschritte, die bei einer computerisierten Strukturierung 

und Aufbereitung der Texte anfallen, werden in Kapitel 2.3 am Beispiel des T.Mail-

Projekts beschrieben.

2.1.8 Schlussbemerkung zu den Strukturen des Gesamtwerks

Die Darstellung der Strukturen des Gesamtwerks diente dazu, den Kontext zu ver-

deutlichen, in dem sich die im folgenden Kapitel beschriebenen Kunstwerke bewe-

gen. Dazu gehörte auch die Kurzdarstellung einzelner Werke anhand von ausge-

wählten Kriterien und Merkmalen, die das gesamte Œuvre Dreyblatts durchziehen. 

Besonders in der mehrmaligen Verwendung eines Quelltextes wird deutlich, dass 

die Werke zu einander in Beziehung stehen und in ihrem Gesamtkontext erfasst 

werden müssen. 

Insofern ist es nicht verwunderlich, dass immer wieder variierende Ausstellungsar-

rangements durch unterschiedliche Kombinationen der Einzelwerke mit einander 

entstehen. 

Im folgenden Kapitel wird anhand einer detaillierteren Beschreibung ausgewähl-

ter, durch ihren Ursprungstext zusammenhängender Arbeiten der Bezug zur jüdi-
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schen Texttradition hergestellt und den Möglichkeiten der digitalen Text- und Da-

tenverarbeitung, die in den vorangegangen Teilen der Arbeit erörtert wurden. 

2.2 Auf den Spuren jüdischer Textkultur. Who´s Who in Central & 
East Europe 1933

2.2.1 Die Textquelle

Es wurde bereits deutlich, dass der Text von Who´s Who in Central & East Europe 

1933 eine besondere Rolle im Œuvre Dreyblatts einnimmt. Die Originalschrift129 

entdeckte der Künstler 1985 in einem istanbuler Antiquariat. Der Begriff Who's  

Who bezeichnet ein biografisches Lexikon lebender, prominenter Persönlichkeiten. 

Das Brisante an dem Sammelwerk ist, dass es sich dabei um eine Art Momentauf-

nahme einer schon bald in starkem Wandel begriffenen Region und ihrer Bewoh-

ner handelt. Ein erheblicher Teil der aufgeführten Persönlichkeiten war jüdischer 

Herkunft; es ist bekannt, dass das Leben der meisten Personen in diesem Lexikon 

in den nächsten Jahren von Flucht, Verfolgung, Folter und Tod gezeichnet sein 

würde. Kurzum, die dargestellte Welt wurde kurz nach der Erstellung des Buches 

zerstört. Grund genug, dieses Buch als Verknüpfung zwischen biografischen Daten 

und geopolitisch-historischen Quelle genauer zu ergründen. Hinzu kommt, dass es 

sich dabei zu jener Zeit um das einzige biografische Werk im beschriebenen geo-

grafischen Raum handelt.

Von seiner Struktur her ist das Buch vergleichbar mit anderen Nachschlagewer-

ken; es wird nicht linear gelesen. Es ist alphabetisch nach Namen geordnet. Jede 

Person wird anhand der folgenden Kategorien beschrieben: Name, Adresse, Ge-

burtsort, Geburtsdatum, Ausbildung, Beruf, Publikationen usw. Beim Lesen der 

Einträge stellt sich heraus, dass viele der Protagonisten ihre Biografien selbst ge-

schrieben und sich dabei besonders hervorgehoben haben. In der Teilnahme an 

diesem belustigenden Prozess der eigenen Mythenbildung, aber auch im heutigen 

Wissen über das bevorstehende Schicksal vollzieht sich, was als besonderes Cha-

129 Taylor, Stephen: Who's who in Central and East-Europe, 1933/34 : A biographical dictionary  
  containing about 10.000 biographies of prominent people from Albania, Austria, Bulgaria, 
  Czechoslovakia, Danzig, Estonia, Finland, Greece, Hungary, Latvia, Liechtenstein, Lithuania, 
  Poland, Rumania, Switzerland, Turkey and Yugoslavia. Zürich, 1935.
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rakteristikum der Biografie beschrieben wurde: Die Geschichte erhält ein mensch-

liches, intimes und ergreifendes Antlitz. 

2.2.2 Die Bearbeitung des „Urtexts“

Das originale Fundstück „Who's Who in Central and East-Europe, 1933/34“ um-

fasst alle thematischen Dimensionen, mit denen sich der Künstler auseinander-

setzt: Kollektives Erinnern in Form einer gesellschaftlichen Sinngebung durch die 

Publikation; die individuelle Erinnerung kommt in der Privatheit der persönlichen 

Beschreibungen zum Ausdruck, die lexikalische Klassifikationsstruktur des Buches 

trägt bürokratische Züge und das Bewusstsein über die Vergänglichkeit bzw. den 

Zusammenbruch der dargestellten Welt korreliert mit dem Verlust als inhärentem 

Prinzip des Erinnerns.

Insofern ist es nicht verwunderlich, dass dieser Text zu einer Art 'Bibel', einer 

Schöpfungsquelle für viele Arbeiten des Künstlers geworden ist, vergleichbar mit 

einem heiligen Text, der nach einer vielfachen Auslegung verlangt. Natürlich geht 

es hier nicht um einen inhaltlichen Vergleich des gefundenen Who´s Who mit reli-

giösen Schriften wie der Bibel oder dem Talmud, sondern vielmehr um dem Um-

gang mit dem Text. Angesichts der heutigen Vielzahl an Texten und Textfragmen-

ten werden diese selten mehr als ein- oder zweimal gelesen. 

Anders verfährt Arnold Dreyblatt mit der Entdeckung des Buches aus Istanbul: Sie 

soll durch die variierende Strukturierung und Darstellung des Textes von allen Sei-

ten durchleuchtet werden. Er behandelt sie als kanonischen Text, der inhaltlich 

nicht verändert werden darf – es wird weder etwas hinzugeschrieben noch umge-

schrieben.

Dreyblatt hat aus den über 10 000 Biografien 734 ausgewählt, die sich hauptsäch-

lich aus heute unbekannten Personen zusammensetzen.

Drei dieser Erkundungsgänge sollen im Folgenden vorgestellt werden: Die Install-

tion The Great Archive (1993), die Performance Memory Arena (1995-1996) und 

die Publikation Who´s Who in Central and East Europe 1933 (1995).
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2.2.3 The Great Archive

The Great Archive ist ein ca. 1,50m hoher monolithisch anmutender, oben geöffne-

ter Holzquader, der horizontal von vier Plexiglasplatten durchzogen und von unten 

illuminiert ist. Alle Plexiglasplatten sind bis an den Rand eng mit schwarzen Text-

zeilen in kleiner Schriftgröße bedruckt. Beim ersten Hinsehen könnte den Betrach-

ter das Gefühl überkommen, in ein textuelles Hologramm zu blicken. Nur ab und 

zu wird der Textfluss durch einen Umbruch unterbrochen, vereinzelt treten fett ge-

druckte Worte hervor. Bei den Texten handelt es sich um Auszüge aus Who´s Who 

in Central & East Europe 1933. Die kleine Schriftgröße und die Darstellung in ei-

nem fast vollständig geschlossenen Textblock verhindern, dass sich der Betrachter 

bei einem ersten Blick einen inhaltlichen oder strukturellen Überblick verschaffen 

kann. Der Text verlangt ein genaueres Hinsehen. Dieses wiederum erfordert eine 

starke Konzentration, denn die jeweilige Ebene muss genau fokussiert werden, um 

nicht mit den anderen Textsphären zu verschwimmen. Der Rezipient muss feststel-

len, dass eine Erschließung der dritten und vierten Ebene nahezu unmöglich ist. 

Durch das absichtliche Erschweren des Lesevorgangs wird deutlich, dass hier nicht 

die inhaltliche Erfassung des Textes im Vordergrund steht, sondern die Art seiner 

Darstellung, die eine symbolische Funktion einnimmt.

Damit unterscheidet sich dieses Kunstwerk von in den beiden im Folgenden be-

schriebenen Arbeiten.

Der Text wird hier als Ganzes, als Allgemeines und als Einheit betrachtet, seine Be-

standteile und Segmente interessieren nicht.

Worin besteht nun die Symbolik der Installation? Der Titel suggeriert dem Be-

trachter in ein großes Archiv zu blicken. Die verschiedenen Schichten erinnern an 

archäologische Ausgrabungen. Je tiefer, bzw. je weiter der Fund zurückliegt, desto 

schlechter lässt er sich identifizieren. Auch hier kommt die Metapher des Palimp-

sests zum Ausdruck. Doch der Text des Great Archive tritt aus der zweidimensio-

nalen Fläche des Palimpsests heraus: Er erfährt eine räumliche Ausdehnung, die 

als Symbolisierung eines Hypertextes, als Übereinander-Lagerung verschiedener 

Texte – ohne direkte Querverweise – verstanden werden kann. 

Beim Betrachten wird jedoch deutlich, dass immer nur ein Text zur selben Zeit ge-

lesen werden kann, beim Versuch mehrere Schichten gleichzeitig zu erfassen, ver-
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schwimmen alle Texte miteinander. Diese Vorgänge lassen sich auch beim Lesen 

von Hypertexten, z.B. im Internet, beobachten: Durch Umherschweifen und Fol-

gen von Verweisen vereinigen sich die Texte einerseits miteinander zu einem 

großen Text, andererseits besteht auch die Tendenz, dass die Texte sich ineinander 

verlieren, verwischen und letztendlich nur der unscharfe Eindruck eines trüben 

Textmeeres zurückbleibt.

Doch was ist mit dem Attribut „Great“ gemeint? Der Name kontrastiert mit seinem 

bezeichneten Objekt: In Bezug auf ihre Abmessungen ist die Vitrine, die das „Ar-

chiv“ beherbergt, eher beschaulich, zwar befinden sich auf den Plexiglasplatten 

große Textmengen, doch ist deren Ausmaß durch die Ränder klar umrissen. Eben-

so wie der Text des Kunstwerks, scheint auch der Name mehr ein Symbol als eine 

wörtliche Bezeichnung zu sein. Die Größe des Archivs zeigt sich im Zuge der Be-

trachtung durchaus – und zwar in der Begrenztheit des menschlichen Sinnesappa-

rats. Obwohl die Grenzen des Textes durch den Kasten eindeutig festgelegt sind, ist 

es dem Auge unmöglich, den gesamten Text zu erfassen. Auch hierin besteht eine 

Parallele zum wirklichen Archiv: Angesichts der beachtlichen Datenmengen, die 

heutige Archive umfassen, wird der einzelne Mensch immer wieder auf seine Unfä-

higkeit verwiesen, die Gesamtheit der Sammlungen zu durchdringen. 

Begreift man das Great Archive als eine Universalie, so könnte man auch seinen 

Inhalt als solche verstehen: Die Auswahl an Biografien nähme dann die Funktion 

eines Sinnbildes der Biografien der gesamten Menschheit ein. 

2.2.4 Memory Arena

Während The Great Archive als symbolisches Archiv begriffen werden kann, ist die 

Installation und Performance Memory Arena eine Mimesis des wirklichen Archivs. 

Sie wurde in den Jahren 1995 und 1996 in Hamburg, München und Kopenhagen, 

jeweils in einer großen Halle aufgeführt. Kern der Memory Arena war die Lesung 

der Texte aus Who´s Who in Central & East Europe 1933, performiert von eingela-

denen und freiwilligen Lesern. Die Räumlichkeiten, in welchen die Performance 

stattfand, wurden zu einem Archiv umgestaltet: In großen Regalwänden waren die 
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zu lesenden, ausgedruckten Passagen aus Who´s Who in Central & East Europe 

1933 abgelegt, Absperrungen sollten die Besucher am wahllosen Herumstöbern in 

den Archiven hindern, riesige Tafeln markierten die Lesezeiten und in der Leseare-

na waren kleine Lesepulte mit Lampe und Stuhl für die Teilnehmer aufgestellt. Be-

schilderungen an den Stationen oder Regalwänden trugen zur Orientierung bei.

Neben Archivmaterialien und bürokratischen Utensilien wie Umschlägen, Schu-

bern, Fragebögen, Aktenordnern usw., stellten zusätzlich einige Einzelwerke, wie 

The Great Archive, aus dem Œuvre des Künstlers weitere Requisiten der Memory 

Arena dar. Der Raum wurde durch verschiedene Bühnen in mehrere Stockwerke 

unterteilt und durch das Dämmerlicht der Leselampen erhellt.

Darüber hinaus wurden die Texte und Lesungen durch extra dafür eingesetztes 

Personal bürokratisch verwaltet. Während die Besucher von den „Archivangestell-

ten“ durch die Absperrungen geleitet wurden, instruierten andere Mitarbeiter die 

Leser an den verschiedenen Stationen. Bei einer Betrachtung der Szenerie von 

oben, wäre wohl der Eindruck eines geschäftigen, aber undurchsichtigen Getüm-

mels von Personen und Stimmen erwachsen – die Anspielung auf das von Ouaknin 

beschriebene Treiben in den Talmudakademien ist bereits gefallen (Vgl. Kap. 

2.1.3.4 Die Performanz des Textes durch menschliche Stimmen). 

Doch bekanntermaßen handelte es sich bei dem Gewimmel in der Memory Arena 

um eine planmäßige Komposition aus Besucherströmen, administrierendem Per-

sonal und Lesern, deren Stimmen eine polyphone Choreografie aufführten. Zur 

Synchronisation der Abläufe dienten die überdimensionalen Tafeln, an welchen ge-

nau vermerkt war, wer wann an welchem Ort zu lesen hatte. Zusätzlich rief man 

die Personen durch Lautsprecher aus. Die Akteure wurden angehalten, ihre Akten 

nach der Lesung zurück zu bringen, damit sie von den Archivaren wieder an ihren 

ursprünglichen Ort gelegt werden konnten.

In der Memory Arena wird der Text inszeniert, man könnte die Performance mit 

einem Theaterstück vergleichen: Die Requisiten des Archivs stellen das Bühnen-

bild dar; die Vorleser, das Archivpersonal und das Publikum werden innerhalb die-

ser Installation zu einem Teil des Textes. In der Live-Performance wird ein Bogen 

zu den damals lebenden Personen gespannt, die Leser verkörpern für kurze Zeit 
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die Biografien dieser Personen. Ein Leser beschreibt seine Empfindungen nach 

dem Leseakt folgendermaßen130: Er habe das Gefühl gehabt, einer Exhumierung 

beizuwohnen, bei der ihm aufgefallen sei, wie wichtig sich diese inzwischen längst 

vergessenen Personen zur damaligen Zeit genommen hätten, gleichzeitig seien ihm 

aber auch Analogien zu seinem eigenen Leben bewusst geworden. Hierin liegt ein 

wichtiger Aspekt, der bei der 'Ausgrabung' der Biografien zu Tage tritt, sozusagen 

der Kontrapunkt dieser Installation: Während der Betrachter noch peinlich be-

rührt ist von der Überbewertung des Selbst dieser Personen, tritt im nächsten Au-

genblick die Erkenntnis ein, als er die Parallele zur eigenen Geschichte zieht und 

sich selbst seiner Vanitas bewusst wird.

Daraufhin sagt die interviewte Person, es sei ihr deutlich geworden, dass die Ge-

schichte der exhumierten Personen Teil ihrer eigenen Historizität sei, bzw. dass 

das eigene Leben daran anschließe, was die damaligen Personen geleistet hätten. 

Hier wird exemplifiziert, was im ersten Kapitel dieser Arbeit als Teil der Übermitt-

lung beschrieben wurde: Einerseits stehen die Folgegenerationen immer in der 

Tradition der vorangegangenen, andererseits schreiben sie sich neu ein in die 

Lücken, die durch das Vergessen entstanden sind (vgl. Kap. 1.3.2.4 Lernen als Ort  

der Neuschöpfung). Dazu gehört auch die Ablösung und Herabsetzung von Perso-

nen131 als notwendiger Prozess für Neuschöpfung und das Fortbestehen kultureller 

Gepflogenheiten.

Teil dieser Entwicklung ist gleichermaßen die Verfremdung bestimmter Traditio-

nen und Personen132. Sie kommt auch in der Memory Arena zum Ausdruck: Die 

Biografien werden nicht nur exhumiert, sondern sie erhalten gewissermaßen einen 

neuen Körper. Dieser mag vielleicht in einigen Merkmalen, wie z.B. Geschlecht 

oder Alter, mit ihrem nicht mehr vorhandenen Körper übereingestimmt haben, 

sich jedoch in den meisten Punkten wohl eher von dem der performierenden Per-

son unterschieden haben.

130Vgl. http://www.dreyblatt.net/video/MAMunich.mov (01.08.2006)

131Man denke dabei an die in Kapitel 1.3.2.4 Lernen als Ort der Neuschöpfung beschriebene Ablö-
sung Moses durch seinen Schüler Jehoschua und den damit verbundenen Schock aller Beteilig-
ten.

132Diese Verfremdung äußert sich ebenso im Talmud, immer wenn berühmten Rabbinen im Nach-
hinein bestimmte Eigenschaften oder Meinungen zugeschrieben werden.
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So könnte eine Schülerin ihre Stimme der Biografie eines ehemaligen Chormeisters 

des Bukarester Gesangsvereins geliehen haben, während ein Schauspieler mit bay-

rischem Akzent persönliche Daten einer Primaballerina des Prager Opernhauses 

verlesen haben könnte. Die Verfremdung wird auf verschiedenen Ebenen deutlich: 

Einerseits in der Zeitspanne, die zwischen der lesenden Person und der dargestell-

ten besteht, andererseits auch in ihren Körpern, Lebensräumen, Sprachen, Berufen 

usw. Noch während der Leseperformance kommt diese Distanz und Verfremdung 

in den verschiedenen Dialekten und sprachlichen Akzenten der Akteure zum Tra-

gen (vgl. Kap. 1.3.2.1 Weitere Aspekte der Lernkultur: Das Verhältnis von Münd-

lichkeit und Schriftlichkeit – Performanz)

In Bezug auf die Strukturierung und Aneignung des Textes gibt es jedoch Unter-

schiede. In der Inszenierung Memory Arena war der Pfad, auf dem der Rezipient 

durch den Text wandelte, eindeutig festgelegt. Weder die Leser konnten sich aus-

suchen, welche Biografie sie vortragen wollten, noch war es den anderen Besu-

chern der Ausstellung erlaubt, sich einen eigenen Weg durch die Texte der Ausstel-

lung zu bahnen. Stattdessen wurden sie vom Personal durch den Text geführt. 

Ganz andere Möglichkeiten eröffnen sich in dieser Hinsicht dem Leser der Publika-

tion von Who´s Who in Central & East Europe 1933, welche nun vorgestellt wer-

den soll.

2.2.5 Who´s Who in Central and East Europe 1933: Eine Reise in den Text.

Im Gegensatz zu den vorangegangenen Inszenierungen des Textes hat hier der Le-

ser zum ersten Mal die 734 von Arnold Dreyblatt ausgewählten Biografien in ihrer 

Gesamtheit vor sich. Er hat die Möglichkeit, nach Belieben zu stöbern und zu le-

sen. Um dem Leser dieser Arbeit die Struktur des Buches zu verdeutlichen, soll 

hier ähnlich, wie dies zuvor beim Talmud getan wurde, der genaue Aufbau des Bu-

ches analysiert werden. Beim ersten Blättern stellt der Leser fest, dass Who´s Who 

in Central & East Europe 1933 in drei Teile gegliedert ist: 

Der Einführungsteil (S. 5 bis S. 12) besteht aus Anmerkungen zur Geschichte der 

Publikation und ihrem Originaltext von Arnold Dreyblatt sowie aus Hinweisen zu 
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den verschiedenen möglichen Lesarten, verfasst von Heiko Idensen und einem 

Vorwort aus dem Originaltext von 1935. Der Mittelteil (S. 13 bis S. 207) stellt er-

wartungsgemäß den Kern des Buches, also die Biografien dar. Im Anhang (S. 208 

bis S. 232) befindet sich ein Sachregister, auf dessen Inhalt später eingegangen 

wird, zwei Nachworte von Jan Faktor und Jeffrey Wallen sowie das Inhaltsver-

zeichnis des 250 Seiten umfassenden Buches.

2.2.5.1 Inhaltlicher und struktureller Aufbau des Hauptteils

Zunächst soll der Kern des Buches genauer untersucht werden. Es gibt Darstel-

lungsbereiche der Biografien im Hauptteil. Einerseits eine thematisch gegliederte 

Präsentation, die den Großteil der Seite einnimmt, und andererseits eine alphabe-

tisch, nach Namen geordnete Darstellung am unteren Seitenrand, in der Kontakt-, 

Ausbildungs-, Herkunfts- und Geburtsdaten enthalten sind. 

Zur Veranschaulichung dient eine Beispielseite aus dem Mittelteil des Buches: 
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Abbildung 7 Beispielseite aus Who's Who in Central and East Europe 1933. Dreyblatt (1995), S.55.
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Die thematischen Gesichtspunkte umfassen eine Vielzahl von Bereichen (Vgl. Ta-

belle 7), von denen einige wiederum in Subkategorien gegliedert sind. In einem 

einzigen Fall verzweigen sich die Subkategorien noch einmal in Sub-Subkategori-

en. Die inhaltliche Darstellung setzt sich also aus maximal drei Hierarchieebenen 

zusammen. Die Kategorie Revolutionen und Unabhängigkeitskriege beispielswei-

se, gabelt sich in drei Subkategorien Balkan, Baltische Länder und Polen, die wie-

derum (bis auf Polen) nochmals in einzelne Länder unterteilt sind. Innerhalb die-

ser Klassifikationen befinden sich zum Thema passende Ausschnitte aus den Bio-

grafien der 734 Personen. 

So lautet z.B. unter der Kategorie Wasser ein Eintrag über Iwan Iwanow aus Sofia: 

„Er war Direktor des Planungsbüros für die Wasserversorgung der Stadt So-

fia.“133

In einer anderen Eintragung der Subkategorie Schlesien über Karl Heinold aus 

Brno heißt es: 

„Als Gouverneur von Schlesien und Mähren war er ständig damit beschäf-
tigt, nationale Konflikte zu schlichten, manchmal erfolgreich, manchmal 
nicht. 1907 erreichte er eine nationale Trennung der Deutschen, Tschechen 
und Polen in Schlesien.“134

Innerhalb der Kategorien sind die Einträge alphabetisch, nach Namen geordnet 

aufgeführt. 

133Dreyblatt (1995), S.51.

134Dreyblatt (1995), 63.
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Thematische Kategorisierung der Biografien

• Vorfahren
• Erbgüter
• Kindheit und Jugend
• Ausbildung
• Lebensziele
• Multi-Talente
• Reisen
• Expeditionen und Erkun9

dungen
• Emigration
• Leben und arbeiten im Aus9

land
• Einbürgerung und Staats9

bürgerschaft
• Sprachen
• Firmen
• Industrielle, Geschäftsleute 

und Unternehmer
• Banken
• Finanzen
• Wohltätigkeit
• Fälschung
• Bauten

• Architektur 
• Erfinder
• Flugmaschinen
• Eisenbahnen und Straßen9

bahnen
• Wasser
• Elektrizität und Ingenieurs9

wesen
• Kommunikation
• Radio
• Experten
• Frauen
• Minderheiten
• Vergessene Provinzen
• Ismen und Ideologien
• Bewegungen 
• Politische Parteien
• Kurz erwähnt
• Zeitungen und Zeitschriften
• Journalismus
• Diplomaten

• Politiker
• Auszeichnungen
• Aus Adels- und Königshäu9

sern
• Königreiche
• Komitees
• Konferenzen
• Untergrundarbeit
• Staatsstreiche und Unab9

hängigkeitskriege
• Die Russische Revolution
• Aufstand im Ottomanischen 

Reich
• Konterrevolution
• Militärische Karrieren 
• Vor dem Weltkrieg …
• Während des Weltkriegs ...
• Nach dem Weltkrieg…
• Der Zusammenbruch der 

Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie

• Der Zusammenbruch des 
Ottomanischen Reiches

• Frieden
• Wiederaufbau
• Museen
• Archive
• Sammlungen
• Kunstsammlungen
• Maler
• Bildhauer
• Gestaltung
• Tanz
• Theater
• Theaterhäuser

• Film
• Musik 
• Musikschulen
• Komponisten
• Kompositionen
• Opern und Stimmen
• Pianisten und Organisten
• Violinisten
• Bibliotheken
• Übersetzungen
• Schriftsteller
• Veröffentlichungen
• Wissenschaften
• Ärzte und Sanatorien

• Gesetz und Recht
• Religion
• Individuelle Philosophen
• Preise und Gedenkfeiern
• Hoch geschätzt
• Vereine und Organisationen
• Berühmte und Prominente
• Freunde und Bekannte
• Einst …
• Pensionäre
• Seit …
• Zur Zeit
• Jahre

Tabelle 7 Thematische Kategorisierung der Biografien.

2.2.5.2 Layout und Illustration

Das Layout einer Seite aus dem Hauptteil des Buches ist in drei Bereiche 

unterteilt:Über der Linie am oberen Bildrand befindet sich die Kapitelüberschrift 

oder Kategorie135, welcher die biografischen Segmente zugeordnet sind. 

Im mittleren Bereich, welcher ca. zwei Drittel der Seite einnimmt, befindet sich die 

Darstellung der Personen unter thematischen Aspekten. Der Text ist in der Regel 

135 Es werden grundsätzlich nur Kategorien der ersten Hierarchieebene aufgeführt.
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in zwei Spalten gegliedert, die hin und wieder durch einen breit gezogenen, vergrö-

ßerten Fließtext miteinander verbunden werden. Zusätzlich wird der Text durch 

Fotografien illustriert, welche jedoch inhaltlich in keinem Zusammenhang mit den 

dargestellten Personen stehen; sie stammen aus dem Privatarchiv des Künstlers. 

Dennoch passen die abgebildeten Motive fast immer zur jeweiligen Kategorie: Die 

Fotos im Kapitel Frauen stellen nur Frauen dar (siehe Beispielseite), im Kapitel 

Pensionäre ist ein älterer Mann im Liegestuhl zu sehen und im Bereich Nach dem 

Weltkrieg … findet man ein Foto, auf dem eine Vielzahl an kaputten Wägen, höl-

zernen Bruchstücken und Gerümpel abgebildet ist. Diese Überreste, welche wahl-

los auf einer Straße liegen, wirken wie Strandgut, dass die Flut angespült hat– 

doch auf dem Foto befindet sich eine Inschrift: Erbeutetes Kriegsmaterial im Ort  

Codroipo [...] 1917.136 

Der Künstler selbst versteht die Fotografien dennoch weniger als Illustration, denn 

als Kontrapunkt und Kommentar137 zum Text. Durch das Wissen, dass die abgebil-

deten Personen in keinem Zusammenhang mit den Biografien stehen, entsteht 

eine gewisse Spannung, da der Betrachter stets versucht ist, das Abgebildete mit 

dem Text in Beziehung zu setzen, um sich dann aber wieder der Unvereinbarkeit 

von Bild und Text bewusst zu werden. 

Es wurde bereits erwähnt, dass der biografische Teil in der Regel zweispaltig aufge-

baut ist. Die meisten Texte sind sehr kurz, andere reichen über zwei Seiten. Ein 

richtiger Fließtext kommt jedoch aufgrund der fragmentarischen biografischen In-

formationen nicht zustande. Die beiden Spalten sind nochmals unterteilt in eine 

breite und eine schmale Spalte, in welcher der Name der Person, um die es in der 

thematischen Darstellung geht, und ihr Wohnort in kleinerer, serifenloser Schrift 

aufgelistet sind. Der Nachname ist dick gedruckt, der Wohnort kursiv. Daneben 

befindet sich in der breiten Spalte das Textfragment aus ihrer Biografie, welches im 

Zusammenhang mit thematischen Rubrik steht.

Nur in der Rubrik Jahre steht in der „Namensspalte“ die Jahreszahl. 

Einige der biografischen Fragmente sind durch Fettdruck hervorgehoben; eine Ge-

meinsamkeit innerhalb dieser ist jedoch nicht erkennbar. Zusätzlich sind in eini-

136 Dreyblatt (1995), S. 107.

137 Dreyblatt (1995), S. 7.
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gen Kategorien Wörter durch Fettdruck markiert, die im Zusammenhang mit dem 

jeweiligen Thema stehen, wie aus folgender Tabelle hervorgeht.

Kategorie Assoziierte (fett gedruckte) Worte

Vorfahren z.B. Familie, Vorfahre(n), Name, Adelsgeschlecht, (Ur-)Urgroßvater, On9
kel, Vater, Mutter, Bruder, Schwester, versch. Familiennamen und Jah9
reszahlen

Kindheit und Jugend z.B. Kindheit, Kind, 6 Jahre, 18 Jahre, 22 Jahre, 28 Jahre, Student, Ju9
gend

Reisen z.B. erste Reise ins Ausland, er reiste um die Welt, Weltreise, Welttour9
nee

Bewegungen z.B. Jugend-, Genossenschafts-, Unabhängigkeits-, Reformbewegung 

Politische Parteien z.B. Volks-, Staats-, Ungarn-, Bauern-, Einheits-, Freiheits-, National-, 
Königs-, Regierungs-, Volkspartei, NSDAP, Liga, Organisation

Kurz erwähnt z.B. Kaiser Franz Joseph, Kanzler Dr. Dollfuß, Mussolini, Nikolaus von 
Horthy

Königreiche z.B. alten polnischen Königreichs, Königreich Bulgarien, K. Böhmen, 
jugoslawischen Königreich

Komitees z.B. Komitee, Föderations-, Arbeits-, Exekutiv-, Organisationskomitee

Konferenzen z.B. Konferenz, Friedens-, Botschafter-, Friedenskonferenz

Untergrundarbeit z.B. beschuldigt, entkam, verhaften, verurteilt, ausgebürgert, heimlich, 
ausgewiesen, deportierter, Exil, Internierungslager, Gefängnis, ange9
klagt

Museen z.B. Königlich Ungarisches Kriegsmuseum, Museum in Bratislava, su9
detendeutschen Naturkundemuseums, Benaki Museum, Mendel-Mu9
seums in Brno, Landesmuseums in Sarajevo

Übersetzungen z.B. Dante, Shakespeare und Baudelaire, Byrons, Alte Testament, Gia9
como Casanova, Arthur Schnitzler, Fritz Unruh, Arnold Zweig

Preise und Gedenkfeiern z.B. Staatspreis, Preis, Medaille, Goldmedaille, Titel, Gedenkfeier

Hoch geschätzt z.B. sehr geschätzt, hoch geschätzt, begeistert aufgenommen, enthu9
siastische Kritiken, gefeierte Reden

Berühmte  und  Promi9
nente

z.B. Berühmt(e,er), bekanntesten, Bekannter, prominentesten, große, 
gefeierte

Freunde und Bekannte z.B. Freund, Freundschaft, befreundet, Vertrauter, engster Berater, 
Freundliche, Gute, Mitarbeiter, Arbeitete eng, Freundin

Einst … z.B. Ehemaliger, Früherer, Ex-, Ehemaliges, früher, pensioniert(er), Ru9
hestand, a.D., Pension, ausgeschieden, zog er sich zurück

Seit … z.B. 1892 – 1933 (Jahreszahlen)

Zur Zeit … z.B. Zur Zeit, jetzt

Tabelle 8 Kategorien – Wortlisten.

In der Annahme, dass aus dem Textmaterial des Who´s Who Wortkonkordanzen 

erstellt wurden, ließe sich aus dieser tabellarischen Darstellung schließen, dass die 
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vom Künstler erstellten Rubriken (Spalte 1, Tabelle 7) die Ergebnisse einer Katego-

riebildung aus den Wortlisten (Spalte 2, Tabelle 7) sind. So könnten aus den sinn-

verwandten Begriffen, wie z.B. beschuldigen – verhaften – Exil – Gefängnis usw. 

die thematischen Kategorien, wie z.B. Untergrundarbeit formuliert worden sein.

Im unteren Bereich der Seite befindet sich ein alphabetisch geordneter Index der 

Biografien. Er erstreckt sich über das gesamte Buch, vom Namen Abdurahman auf 

Seite 13 bis zum Namen Zupanic auf Seite 207. Dieser Index ist dreispaltig und un-

terscheidet sich in der Schriftart und durch seine kleinere Schriftgröße vom 

Schriftsatz der biografischen Informationen im Mittelteil. Er enthält den Namen 

und Vornamen der Personen, ihren Beruf, Geburtsjahr und Geburtsort, Adresse, 

Angaben zur Familie sowie Informationen über die Ausbildung. Insofern kommt es 

inhaltlich nicht zu Überschneidungen mit den thematisch gegliederten Darstellun-

gen der Personen im oberen Teil. 

2.2.5.3 Verweisstrukturen innerhalb der Biografien

Ein wichtiges Merkmal, das in beiden biografischen Teilen enthalten ist, stellt die 

interne Verweisstruktur in Form von weiterführenden Seitenangaben dar. Sie äh-

nelt dem Verweissystem, das im Zusammenhang mit den biblischen Schriften er-

läutert wurde (Vgl. Kap. 1.2.4 Weitere Verweise). 

Die Querverweise in Who´s Who in Central and East Europe 1933 können entwe-

der eine vorangegangene oder eine nachfolgende Textstelle bezeichnen, auch gibt 

es Referenzierungen von den indexikalischen Biografien zu den thematisch struk-

turierten und umgekehrt. Ein Unterschied zu den Kapitel- und Versverweisen der 

Bibel besteht jedoch darin, dass die Referenzen in Who´s Who in Central and East 

Europe 1933 alle an Personen gebunden sind. D.h. der Querverweis bezieht sich 

grundsätzlich auf andere Stellen innerhalb des Buches, in denen die genannte Per-

son vorkommt. Thematische Parallelen sind bereits durch die jeweiligen Kategori-

en ausgewiesen.

Diese beschriebenen Seitenangaben befinden sich einerseits unterhalb jeder der 

thematisch geordneten Biografien im Zentrum der Seite und andererseits jeweils 
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am Schluss der indexikalischen Informationen über die Person. In der Regel gibt es 

nicht mehr als eine oder zwei Referenzierungen pro Eintrag. Das bedeutet, dass 

man sich, vergleichbar mit einer Schnitzeljagd, mit Hilfe von Seitenangaben von 

einer Fundstelle zur nächsten führen lässt, die dann nochmals auf zwei weitere 

Stellen in anderen Kapiteln verweist usw. Dies hat einen besonderen Effekt: Nach 

und nach entdeckt der Leser immer neue Facetten einer Person und komplettiert 

so schrittweise sein Bild anhand der thematischen Gesichtspunkte, die wiederum 

Verknüpfungen zu anderen Lebensläufen herstellen und sich als verbindendes Ele-

ment über alle Biografien legen.

Beginnt man z.B. auf Seite 131 die Biografie des Publizisten und Fabeldichters Be-

nedykt Hertz zu lesen und folgt den Verweisen zunächst nur in Richtung höherer 

Seitenzahlen, wird man auf seine Tätigkeiten als Redakteur und Schriftsteller auf-

merksam gemacht, erfährt etwas über seine Publikationen und gewonnenen Prei-

se, um dann zu lesen, dass derselbe wegen patriotischer Äußerungen im Gefängnis 

war (S. 167). Geht man weiteren Hinweisen nach, so gelangt man schließlich zur 

Kategorie Nationalismus und Patriotismus, unter der auch Benedykt Hertz aufge-

führt wird. 

2.2.5.4 Der Anhang

Der Anhang wird eingeleitet durch eine Collage aus mehreren Fotografien, die je-

weils Versammlungen und Ansammlungen von Menschen im Freien abbilden. 

Man könnte diese Fotografien als Sinnbild für den folgenden Teil des Buches ver-

stehen, in dem es nicht mehr um die einzelnen Personen geht, sondern um Statisti-

ken, gebildet aus ihrer Gesamtheit.

Im Anhang finden sich zudem Informationen über die Herkunfts- und Aufent-

haltsländer der Personen, die durch das jeweilige Land und die Anzahl der dort ge-

borenen und dort lebenden Personen symbolisiert werden.

Diesen Informationen folgt anhand der indexikalisch geordneten, biografischen 

Daten (im unteren Seitenbereich des Mittelteils des Buches) eine Auflistung aller 

genannten Berufsbezeichnungen der jeweiligen Personen, zusammen mit dem Be-

ruf deren Väter. Sofern man voraussetzt, dass es sich um verifizierte Angaben han-
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delt, illustriert diese Gegenüberstellung in einigen Fällen die Migration der Famili-

enangehörigen innerhalb verschiedener beruflicher, aber auch sozialer Schichten. 

So stammt z.B. Josef Bohuslav aus einer Bauernfamilie, ist jedoch dank seines Stu-

diums an der juristischen Fakultät Prags Senatspräsident des obersten Verwal-

tungsgerichtshofs in Prag geworden. 

Unter der Rubrik Geburtsjahre sind von 1852 bis 1915 alle Personen entsprechend 

ihrem Geburtsjahr registriert.

Unter den Wohn- und Geburtsorten sind zunächst alphabetisch die Wohnorte und 

das entsprechende Aufenthaltsland als Kategorien verzeichnet. So folgt der Ord-

nung Ankara, Türkei die Ordnung Arokalja p. Maghierus-Sieu, Rumänien usw. 

Unter jedem Wohnort sind die dort lebenden Personen zusammen mit ihrem Ge-

burtsort vermerkt. Besonders viele Personen leben in Athen, Belgrad, Budapest, 

Bukarest, Prag, Sofia, Tirana, Warschau und Wien.

Diese Angaben verschaffen dem Leser einen statistischen Überblick, vergleichbar 

mit einem kleinen Almanach der wichtigen Persönlichkeiten. Beim Lesen des Sach-

registers wird man häufig dazu veranlasst, erneut im Haupttext zu blättern, um das 

Gelesene zu exemplifizieren.

Die Erstellung dieser Indizes und die unterschiedliche Zuordnung verschiedener 

Einträge wurde durch die Eingabe des Textes in eine Datenbank, die mit einer 

Software verwaltet wird, erheblich vereinfacht138. So wurde aus jeder Biografie ein 

Datensatz erstellt, der die Einträge der Personen wiederum in unterschiedliche 

Kriterien, wie Name, Vorname, Adresse, Geburtsort und -jahr, Beruf, Eltern usw. 

zergliederte. Die Einträge der verschiedenen Felder können beliebig miteinander 

kombiniert und z.B. als Textdatei ausgegeben werden.

Mit Hilfe der Datenbank lassen sich statistische Werte, wie die Anzahl der in einem 

Land lebenden Personen gewinnen.

138 Vgl. Dreyblatt (1995), S. 6.
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2.2.5.5 Lesewege

Aus der Darstellung der verschiedenen Strukturierungsebenen, nach denen der 

Text durch den Künstler gegliedert und präsentiert wird, geht hervor, dass es viele 

unterschiedliche Wege gibt, sich dem Text und seinem Inhalt zu nähern. In der 

nachfolgenden Tabelle wird eine Auswahl an Möglichkeiten, den Text kennen zu 

lernen, vorgestellt.

Thematische Annäherung

Historischer 
Überblick

Geografischer  
Überblick

Annäherung 
anhand der 
Biografien

Durch 
hervor-

gehobene 
Fragmente

Durch Be9
trachten der 
Fotografien 

Durch Orien9
tierung am In9
haltsverzeich9
nis oder an 
den Über9
schriften wäh9
rend des Blät9
terns durch 
den Hauptteil

Anhand der 
Jahreszahlen, 
Geburtsdaten 

Anhand der 
Geburtsorte, 
Wohnorte, ver9
gessenen Pro9
vinzen usw.

Orientierung 
an den indexi9
kalisch geord9
neten Biografi9
en (lineares 
Lesen)

Orientierung 
an den fettge9
druckten Tex9
ten

Durch Lesen 
der neben den 
Fotografien 
stehenden 
Texte

Durch die im 
Sachregister 
des Anhangs 
enthaltenen In9
formationen

z.B. welche 
Personen 
kommen aus 
der gleichen 
Stadt, gibt es 
Beziehungen 
zwischen Ih9
nen?

Durch Folgen 
der Verweise 
in den indexi9
kalisch geord9
neten Biografi9
en

Im Folgen der 
durch größe9
ren Schriftsatz 
markierten 
Texte

Tabelle 9 Lesewege von Who's Who in Central and East Europe 1933.

Natürlich gibt es noch weitere Möglichkeiten den Text zu durchforsten; beispiels-

weise lassen sich die einzelnen Sparten miteinander kombinieren, womit es mög-

lich wird, vom Lesen der Biografien im unteren Bereich in die thematische Sparte 

zu springen und umgekehrt. Genauso kann beim Lesen des Hauptteils der Anhang 

mit in den Text einbezogen werden. Das Sachregister verschafft dem Betrachter je-

doch auch ohne Rezeption der Biografien einen Gesamtüberblick.
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2.2.5.6 Jüdische Textkultur in Who´s Who in Central and East Europe 1933139

In der Struktur von Who´s Who in Central and East Europe 1933 werden viele 

Parallelen zur Bibel und zum Talmud offenbar.140 Der Anhang der Bibel enthält, 

anders als Dreyblatts Anhang, viele Erläuterungen zur Übersetzung und zum alter-

tümlichen Leben. Aber man findet auch dort ein Stichwortverzeichnis, welches 

Personenindex, Sach- und Ortsregister in einem ist. Darin sind die jeweiligen Vor-

kommen im biblischen Text vermerkt. 

Auch das thematische Querlesen durch die Angabe von Verweisstellen wird vom 

Leser der Bibel gefordert. Wie der Talmud auch ist Who´s Who in Central and 

East Europe 1933 thematisch gegliedert. Die Möglichkeit des linearen Lesens ist 

in allen Werken gegeben. Im Talmud durch das Folgen der Mischna und Gemara, 

in Who´s Who in Central and East Europe 1933 durch die alphabetische Anord-

nung der Biografien am unteren Seitenrand. Dennoch wird der Leser eingeladen, 

den Text auf andere Arten zu durchkreuzen.

Auch in Who´s Who in Central and East Europe 1933 symbolisieren verschiedene 

Textcorpora unterschiedliche Schauplätze des Geschehens. Sie sind, wie im Tal-

mud, durch variierende Schriftarten und Schriftgrößen gegeneinander abgegrenzt.

 

2.2.6 Abschließender Vergleich der drei Ausführungen von Who´s Who in 

Central & East Europe 1933 

In seiner allgemein gehaltenen Repräsentationsform wirkt The Great Archive, wel-

ches das Archiv der gesamten Menschheit und seine Unschärfe symbolisiert, ge-

genüber den beiden anderen dargestellten Werken abstrakt, transzendent und uni-

versell. Seiner schlichten äußeren Form ist ein monumentaler, quasi sakraler Cha-

rakter inhärent.

Die Installation und Performance Memory Arena und die Publikation Who´s Who 

in Central and East Europe 1933 unterscheiden sich in ihrer Darstellung deutlich 

von der des Großen Archivs. Anstelle der Verschleierung ist hier die didaktische 

139 Im Gegensatz zu den übrigen Who´s Who in Central & East Europe 1933-Projekten wird das 
„&“ im Titel   der Buchpublikation als „and“ ausgeschrieben.

140 Diese Aussage bezieht sich nicht auf einen inhaltlichen Vergleich, sondern auf die innere Glie-
derung der  
  Bücher.
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Funktion in den Vordergrund gerückt: 

Der Betrachter und Leser erhält Anweisungen und Anleitungen darüber, wie er 

sich in der Welt des Textes bewegen kann. Darin kommt eine weitere Analogie zur 

jüdischen Textkultur zum Ausdruck: Anstelle umfassender inhaltlicher Interpreta-

tionen seiner Kunstwerke, gibt Dreyblatt den Betrachtern verschiedene Werkzeuge 

zur Hand, auf dass sie eigenhändig durch sein Textmeer navigieren. So ist die Dif-

ferenz der Ergebnisse dieser Expeditionen Teil der einzelnen Kunstwerke.

Die Memory Arena ist eine geführte Reise in die Vergangenheit, in die Requisiten 

und Versatzstücke des Textes. Die Biografien werden materiell, räumlich und sen-

suell erfahrbar, das Archiv und die von ihm beherbergten Personen lebendig.

Dagegen begibt sich der Leser der Publikation von Who´s Who in Central and 

East Europe 1933 auf eine buchstäbliche Reise in den Text. Er kann in Eigenregie 

entscheiden, in welche Welten er eintauchen möchte und die Reihenfolge dafür 

festlegen. Freilich ist der Leser auch hier nicht ganz auf sich allein gestellt, denn er 

bekommt viele Hinweise und Möglichkeiten aufgezeigt, wie er sich dem Text nä-

hern kann. Im Gegensatz zu The Great Archive oder der Memory Arena ist die Pu-

blikation von Who´s Who in Central & East Europe 1933 außerdem ein Kunst-

werk, dass durch seine Buchform jedermann erwerben und an beliebigen Orten zu 

jeder Zeit rezipieren kann. Dadurch erhält der Leser die Möglichkeit, sich über 

einen längeren Zeitraum kontinuierlich mit den dargestellten, thematischen Sphä-

ren zu beschäftigen und das Buch eventuell auch als Sprungbrett für weitere Re-

cherchen in diese nicht mehr existierende, bzw. vernichtete Welt zu nutzen.

Die folgende Tabelle illustriert die Gemeinsamkeiten und Unterschiede innerhalb 

der verschiedenen Darstellungen von Who´s Who in Central & East Europe 1933 

zusammenfassend.
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The Great Archive Memory Arena Who´s Who in Central and 
East Europe 1933 

Gestalt 
und Form

Symbolische, kontemplati9
ve, offene Form.

Audio-visuelle und hap9
tisch erfahrbare Form. Zu9
sätzliche Requisiten, die 
nicht im unmittelbaren Zu9
sammenhang mit dem Text 
stehen, illustrieren diesen.

Visuelle, anwendungs- und 
sachbezogene Form: Text 
als Buch.

Inhalt / 
Text

Der Text selbst ist inhaltlich 
nur fragmentarisch und ge9
ringfügig erfassbar. D.h. 
die semantische Bedeu9
tung ist außerhalb seines 
dargestellten Inhalts zu su9
chen. Die Form des Textes 
wird zu seinem Inhalt.

Der Text ist inhaltlich er9
fassbar, wenngleich auch 
nur in Segmenten. Seine 
Inszenierung und Versatz9
stücke sind zusätzlicher 
Teil des Kunstwerks.

Der Text ist inhaltlich voll9
ständig erfassbar. Es gibt 
keine Requisiten. Der Leser 
kann den Text als Sprung9
brett für weitere Recher9
chen benutzen.

Betrach9
ter/ Rezipi9
ent

Vorgang der Rezeption ist 
eher kontemplativ und me9
ditativ.

Der Rezipient wird durch 
den Text geleitet; kann 
durch den Akt Vorlesen 
zum Akteur werden.

Der Rezipient ist weitge9
hend autonom in seiner 
Betrachtungsweise.

Tabelle 10 Vergleich der Who's Who-Arbeiten: The Great Archive – Memory Arena – Who's Who 
in Central and East Europe 1933.

2.2.7 Anmerkung zum Inhalt des Textes

Bei der Erkundung des Buches schwingt beim Leser das Bewusstsein über den spä-

teren Untergang der beschriebenen Welt und die Ermordung eines nicht unerheb-

lichen Teils ihrer Bewohner stets mit in den Rezeptionsprozess hinein, auch wenn 

das Ende mit keinem Wort erwähnt wird141. Das Nicht-Gesagte ist tragendes Ele-

ment des Textes, der als Momentaufnahme einer kurzen, aber historisch bedeutsa-

men Zeitspanne fungiert. Das durch das Gesagte und Nicht-Gesagte entstehende 

Spannungsverhältnis ist vergleichbar mit dem Eindruck, der beim Betrachten einer 

Fotografie entsteht, die eine lebendige Szenerie darstellt, deren Akteure jedoch in-

zwischen bereits gestorben sind. 

Dieses Nicht-Gesagte kann auch als eine Form der bereits beschriebenen struktu-

rellen Offenheit (Vgl. Kap. 2) verstanden werden – gewissermaßen als Aufforde-

rung an den Betrachter, selbst tätig zu werden. Es ist an ihm gelegen, den Kontra-

141 Namen und Begriffe wie Hitler, Franz von Papen und NSDAP tauchen zwar als Vorboten des be-
vorstehenden Unheils auf, stehen aber in der Welt des Who´s Who in Central & East Europe 
1933 nur am Rande des Geschehens.
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punkt zur dargestellten Welt zu setzen, auch wenn der Künstler dabei den ersten 

Schritt macht, indem er die Jahreszahl 1933 als eindeutige Markierung für die 

Nazi-Dikataur in Deutschland in den Titel seines Werkes setzt.

2.3 Jüdische Texttradition und Computerkultur: Das Web-Projekt 
T.Mail.

2.3.1 Inhaltliche Einführung zu den T-Dokumenten

Eine weitere Kompilation von Texten, die ebenfalls Quelle für mehrere Werke ist, 

sind die nachrichtendienstlichen Akten aus der Zeit von 1906 bis 1942, gesammelt 

über einen Ungarn, genannt T, der der Spionage und anderen Verbrechen verdäch-

tigt und daher überwacht wird. Dreyblatt hat die ca. 4000 Dokumente in verschie-

denen US-amerikanischen und europäischen Staatsarchiven gefunden und erwor-

ben. Die Dokumente bestehen zum einen aus Korrespondenzen von Personen, die 

T beschatten, zum anderen sind auch einige persönliche Briefe von T enthalten, die 

an die jeweiligen Geheimdienste und Behörden gerichtet sind.

T wurde 1879 in der ungarischen Stadt Paks geboren und starb 1943 in Peking. Da-

zwischen führte der aus jüdischem Elternhaus stammende Ungar ein aufsehener-

regendes Leben unter wechselnden Identitäten in verschiedenen Ländern der gan-

zen Welt. Er arbeitete in unterschiedlichen Bereichen, sprach mehrere Sprachen, 

kooperierte mit Geheimdiensten und erwies sich dabei häufig als Hochstapler. Da-

von zeugte auch sein ausschweifender Lebensstil, der seiner finanziellen Lage sel-

ten entsprach. Er wechselte nicht nur häufig seine Identität und damit seinen Na-

men, er konvertierte auch mehrmals. In den letzten Jahren seines Lebens, von 

1925 bis 1943, trat er als bekennender Buddhist auf. 

Die T-Akten weisen verschiedene interessante Dimensionen auf. Sie repräsentieren 

eine gewisse gesellschaftshistorische Relevanz – immerhin füllten T's Reisen und 

Machenschaften innerhalb Europas, Nordamerikas und Asiens über einen Zeit-

raum von fast 40 Jahren 4000 geheimdienstliche Akten verschiedener Länder. T 

hatte in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts Zugang zu hohen politischen Ebe-

nen und internationalen Kreisen. Dennoch scheinen seine Tätigkeiten in dieser bri-
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santen und historisch bedeutsamen Zeit keinen nennenswerten Einfluss auf die ge-

schichtliche Entwicklung und politische Prozesse genommen zu haben142. Ähnlich 

wie die Menschen im Who´s Who in Central & East Europe 1933, ist er heute eine 

fast vergessene Person. Diese Tatsache erzeugt eine gewisse Spannung, angesichts 

der Fülle von Akten und der Bedeutung, die T darin beigemessen wird.

Ein weiterer Aspekt, in welchem sich die T-Dokumente vom Material des Who´s 

Who in Central & East Europe 1933 unterscheiden, ist die ausführliche Darstel-

lung des Lebensweges dieser Person. Wo in Who´s Who in Central & East Europe 

1933 die Vorstellungskraft der Betrachter und Leser gefragt ist, die Lücken zwi-

schen den biografischen Bruchstücken zu füllen, enthalten die T-Dokumente aller-

lei Details und gehen dabei weit über die Fantasie manches Lesers hinaus. Das 

bunte und schillernde Leben des T liest sich wie ein Spionageroman mit Realitäts-

charakter, da man den Originaltext der geheimdienstlichen Akten liest. Gleichwohl 

wird dieser Realitätscharakter durch Unstimmigkeiten innerhalb der Dokumente 

unterlaufen: T wird häufig an unterschiedlichen Orten zu gleicher Zeit gesehen, 

und es kursieren eigens initiierte Lügengeschichten über seine Person und Identi-

tät. Im Gegensatz zu den Personen in Who´s Who in Central & East Europe 1933, 

die an einigen Stellen belächelt werden mögen, welchen man aber ansonsten auf-

grund des ihnen bevorstehenden Schicksals mit Respekt begegnet, ist der Betrach-

ter in Bezug auf das Walten des opportunistischen T in seiner Meinung hin- und 

hergerissen. Dass die tatsächliche Identität oder historische Person T eine unterge-

ordnete Rolle spielt und das Interesse auf anderer Ebene liegt, wird besonders dar-

in deutlich, dass der Künstler den Namen T's absichtlich verschleiert, indem er die-

sen stets mit einem Stempel – ein lang gezogenes „T“ übertüncht. 

Durch das Lesen der Akten über die Person T nimmt der Rezipient zwar Teil an 

historischen Prozessen; jedoch nicht, wie aus Geschichtsbüchern gewohnt, aus ei-

ner „allwissenden“ Position heraus, sondern vielmehr aus einer abseitigen Per-

spektive, den Fokus auf andere Schauplätze am Rande des Geschehens richtend. 

142 Ab und an findet T's Name noch heute Erwähnung im Zusammenhang mit einigen damaligen 
politischen     Ereignissen, wie z.B. dem Kapp-Putsch. Auch ist 1988 eine Biografie von Bernard 
Wasserstein über T erschienen, die sich jedoch eher für seinen spektakulären Lebenswandel, als 
für seine historischen Tätigkeiten interessiert.
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Darüber hinaus werden, angesichts der Flut von Akten über diese, im Nachhinein 

doch recht unbedeutende Person, die sinnlose Sammel- und Registrierungsleiden-

schaft bürokratischer Gesellschaften dokumentiert.

2.3.2 Von den Akten zum Hypertext

Die T-Dokumente wurden, ähnlich wie die Who's Who-Biografien, in verschiede-

nen Versionen aufbereitet. An dieser Stelle wird jedoch nur eines der Projekte un-

tersucht: Die Web-Installation T.Mail, die im Jahr 2005 in Kooperation mit der 

Universität Lüneburg entstanden ist143. Dabei steht die Frage im Vordergrund, wel-

che Möglichkeiten die hypermediale Darstellung mit Hilfe des Computers bietet. 

Angesichts der großen Menge an Dokumenten – für dieses Projekt wählte der 

Künstler ca. 900 Schriftstücke aus den T-Akten aus – bot sich das Internet als Pu-

blikationsplattform an. Wie in den vorangegangen Kunstwerken, sollen auch hier 

die Strukturen der Darstellung des Textes und die Optionen der Navigation unter-

sucht werden.

2.3.2.1 Anmerkung zur Umsetzung

Aus jeder Korrespondenz wurde ein Datensatz erstellt, wobei die Bestandteile des 

Briefes dabei in Datenfelder zergliedert wurden. Jede Art von Information bekam 

also ein eigenes Datenfeld, z.B. Absender, Institution, Absendeort, Datum, Signa-

tur, Textkörper usw. Zusätzlich wurden aus 900 der Akten durch Einscannen digi-

tale Faksimiles in verschiedenen Größen erstellt. Mit Hilfe einer speziell zur Dar-

stellung und Dokumentation von zeitgenössischer Kunst entwickelten Software144 

wurden die Grafiken mit den Informationen der Datenbank in Form eines XML-

Schemas verbunden, welches wiederum durch eine Konvertierungs-Routine in eine 

webfähige Datenstruktur umgewandelt wurde. 

2.3.2.2 Die hypermedialen Darstellungsdimensionen von T.Mail

Die Internetseite ist ähnlich wie der Talmud oder die Seiten in der Buch-

143Vgl. T-Mail (2006).

144Vgl. Warnke (2003) sowie Terstegge, Warnke, Wedemeyer (2002).

88



2.3 Jüdische Texttradition und Computerkultur: Das Web-Projekt T.Mail.

publikation von Who´s Who in Central & East Europe 1933 in verschiedene 

Schauplätze gegliedert. Zur Veranschaulichung des Layouts, folgt eine grafische 

Übersicht.

Frame 1
Back-Button „T.9
Mail“/ Navigations9

baum:

(1. Ebene) 
Map, Info, Frag9
ments, Mails, Index

(Textuelle Navigati9
on)

Frame 2
Navigationsbaum 

oder verlinkte 

Wortliste

(2. Ebene) 
Info1, Fragments2, 
Mails3, Index4 

(Textuelle Navigati9
on)

Frame 3
Verlinkte Wortliste: 
(3.Ebene) öffnet sich nur, 
wenn man bereits den 
Navigationsbaum der 2. 
Ebene von Mails oder In9
dex geöffnet hat. 

(Textuelle Navigation)

Frame 4
Ergebnisliste mit entspre9
chender Benennung der T-
Akten. Öffnet sich nur, 
nachdem aus der Wortliste 
des Index ein Begriff aus9
gewählt wurde. 

(Textuelle Navigation)

Frame 6: Bezieht sich auf Frame 8 – Ver9
größern/Verkleinern der Faksimiles

Frame 7: Enthält Informationen zum Faksimile in Fra9
me 8 (Absender/Institution, welche Art v. Korrespon9
denz, Datum)

Frame 8

Hauptfenster (nur Grafiken, grafische Navigation)
interaktive Weltkarte/ verlinktes Faksimile (Scan des Originaldo9

kuments)/ Lichttisch der Fragmente

Bei den Faksimiles sind zwei Ansichten möglich: In der vergrößerten 
Darstellung ist der Text in der Regel lesbar. Im Normalmodus ist je 
nach Bildschirmauflösung und Größe das gesamte Dokument zu 
sehen.

Frame 9

Transkription des Brief9

körpers aus Frame 8
Weitere in der Korrespon9
denz enthaltene Informa9
tionen wie:
Datum, Absender (Ort),  
Empfänger (Ort), Emp9
fangsdatum, Art der Korre9
spondenz,  Aktennummer, 
Inventarnummer innerhalb 
dieses T.Mail-Projekts 

Frame 10

Thumbnails der Faksimiles und Absender (je nach Auswahl ein oder mehrere) 

Tabelle 11 Aufbau der Internetseite T.Mail (2005)
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 Anmerkungen zu Tabelle 10

1  Die Kategorie Info verzweigt sich in Frame 2 in vier Kriterien: The Artist, Credits, The „T“ Projects und 
   Essay by J. Wallen. Die Inhalte werden nach der Auswahl im Hauptfenster angezeigt.

2 Durch Klicken der Kategorie Fragments wird in Frame 2 eine Wortliste angezeigt, in der die formellen  
   Bestandteile der meisten offiziellen Briefe aufgeführt sind, wie z.B. Betreff, Signatur usw. Hier: Alteration, 
   Annotation, Body, Code, Forward, Handwriting, Header, Number, Signature, Stamp, T.
   Durch Auswählen eines der Begriffe erscheint im Hauptfenster, welches daraufhin als eine Art Lichttisch    
   fungiert, eine Kollektion ausgeschnittener Fragmente aus den Briefen, wie z.B. Stempel oder  
   Anmerkungen.
3 Die Kategorie Mails verzweigt sich in Frame 2 in fünf untergeordnete Kategorien: Geography To,  
   Geography From, Person To, Person From und Time. Durch die Auswahl eines der Kriterien erscheint in 
   Frame 3 eine Wortliste.

4 Hinter der Kategorie Index verbirgt sich Sachindex, in welchem alle in den Briefen vorkommenden 
   Begriffe (ausgenommen der Partikel) enthalten sind. Doch zuvor öffnet sich in Frame 2 ein 
   Navigationsbaum mit den Buchstaben von A bis Z, die als Links zu den alphabetisch geordneten 
   Sachlisten führen.
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Beim Aufrufen des Projekts hat der Betrachter zunächst die Weltkarte (Frame 8) 

und den Navigationsbaum der ersten Ebene (Frame 1) vor sich. Von hier aus hat er 

die Wahl entweder auf textuellem oder auf grafischem Wege zu den T-Dokumen-

ten zu gelangen. 

Letzteres ist möglich, indem er den roten Navigationsbutton (Frame 8) benutzt, 

der auf einer Zeitachse hin- und herbewegt werden kann, die in Jahre von 1906 bis 

1942 unterteilt ist. Je nachdem, auf welchem Jahr sich der Button befindet, werden 

die Kommunikationswege der Korrespondenz auf der Weltkarte angezeigt. Jeweils 

an den Enden dieser roten Geraden befinden sich die Orte der Sender bzw. Emp-

fänger. Durch den Klick auf eines der Enden zoomt man in die Karte hinein und er-

fährt so den genauen Ortsnamen. Manche Städte sind sowohl Empfänger- als auch 

Sendeorte. Der Betrachter kann wählen, ob er sich die erhaltenen oder gesendeten 

Nachrichten anzeigen lassen möchte. Daraufhin werden alle Nachrichten zunächst 

als Thumbnails in Frame 10 angezeigt. Durch Klicken auf die gewünschte Korre-

spondenz in Frame 10 erscheint diese im Hauptfenster (Frame 8). Der Textkörper 

des Briefes wird bei Bedarf durch ein weiteres Klicken der sensitiven Fläche in 

Frame 9 transkribiert.

Die grafische Navigation durch die Dokumente vollzieht sich anhand der zeitlichen 

Achse, die mit geografischen Werten kombiniert sind. Diese geografischen Werte 

verzweigen sich nochmals in zwei Parameter (Sender- und Empfängerorte). Teil 

der grafischen Navigation ist auch die Auswahl des Dokuments aus den Thumb-

nails in Frame 10, welches im Hauptfenster angezeigt wird. Hier gibt es jedoch 

kein definiertes Auswahlkriterium, der Betrachter entscheidet, welche der Minia-

turen er vergrößert sehen möchte.

Die textuelle Navigation vollzieht sich über die Navigationsleisten in Frame 1, 2, 3 

und 4. Die fünf Kategorien verzweigen sich bis zu drei Ebenen tief in Subkategori-

en. Während in der grafischen Navigation die Werte der Zeitachse mit geografi-

schen Werten kombiniert werden können, ist die textuelle Navigation immer nur 

anhand eines Auswahlkriteriums möglich. Dafür gibt es aber neben der geografi-

schen und zeitlichen Annäherung an den Text noch weitere Kriterien, unter wel-

chen man die Dokumente durchforsten kann. Die folgende Skizze gibt eine Über-
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sicht zu den verschiedenen Möglichkeiten der Textnavigation.

  

Wie aus der Übersicht hervorgeht, gibt es verschiedene Wege, die T-Akten zu 

durchsuchen. In der grafischen und textuellen Struktur des T-Archivs existieren 

fünf thematische Kategorien, nach denen die Dokumente gegliedert sind: Zeit,  

Geografie, Personen, Fragmente und Index. Die Rubrik Fragmente unterscheidet 

sich zunächst von den anderen Kategorien, denn nach Auswahl des Fragments aus 

der Begriffsliste, erscheint dieses als grafisches Element „auf dem Lichttisch“, im 

Hauptfenster. Hier stehen ästhetische Aspekte vor den inhaltlichen. Daher sind die 
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Fragmente auch nicht dechiffriert, wie der Textkörper der Briefe. 

Dennoch dienen auch sie als Navigationswerkzeug, wenngleich als ästhetisches. 

Denn durch Anklicken des grafischen Fragments wird das zugehörige Dokument in 

das Hauptfenster geladen. Es bleibt noch zu erwähnen, dass es sich bei den Frag-

menten auf den Lichttischen um eine Auswahl handelt, d.h. nicht alle in der Instal-

lation vorkommenden Formalien der Briefe finden Verwendung.

Aus der Illustration in Tabelle 11 wird ersichtlich, dass sich nur in der grafischen 

Darstellung zwei der thematisch unterschiedenen Suchkriterien – Zeit und Geo-

grafie – miteinander kombinieren lassen. Gleichwohl gibt es darüber hinaus die 

Möglichkeit, sich die Suchergebnisse, die aus der indexikalischen Suche hervorge-

gangen sind, zusammen mit einem Ergebnis aus einer anderen Suche anzeigen zu 

lassen. Dadurch, dass die Resultate in unterschiedlichen Frames erscheinen, kann 

der Betrachter die Dokumente mit einander vergleichen. 

2.3.2.3 Anmerkung zur Darstellung der T-Akten als Hypermedia-Installation

Auffälligstes Merkmal der Installation T.Mail sind die umfangreichen Zugangs- 

und Darstellungsmöglichkeiten der Dokumente. Die Vielfalt der Navigationsmög-

lichkeiten erinnert an die zahlreich aufgezeigten Lesewege sowohl in Who´s Who 

in Central and East Europe 1933, als auch in der jüdischen Textkultur.

Die ca.900 Akten sind nicht nur nach bestimmten Kriterien klassifiziert, sondern 

auch mit diversen Metainformationen ausgestattet, die einerseits in den ursprüng-

lichen Dokumenten enthalten sind, andererseits durch den Künstler hinzugefügt 

wurden. 

Ruft der Betrachter über die Kategorie Person To, Chao Kung T das Dokument mit 

der Inventarnummer 102 – alle Dokumente der Installation tragen eine eindeutige 

Inventarnummer – durch Klicken des ersten Thumbnails auf, erhält er folgende 

Informationen über das Dokument: 

„Petition to His Majesty the King of England, T Correspondance,  
07.06.1934“

92



2.3 Jüdische Texttradition und Computerkultur: Das Web-Projekt T.Mail.

und

„Inventory code: mail_102, View (ID): a102, date: 1934/6/7, from: Chao 
Kung, Abbot, Aboard the R.M.S. Empress of Canada, At Sea, Aboard Ship,  
to: His Majesty the King, London, England, Enclosure. Copy of cable. T Cor-
respondence.“

Darüber hinaus stehen ihm verschiedene Metainformationen zur Verfügung, wie 

z.B. der Hinweis, dass es insgesamt 20 T-Dokumente gibt, die unter der Kategorie 

Persons To, Chao Kung in der Rubrik Mails zu finden sind. Diese geben dem Rezi-

pienten einen Anlass, im Umfeld der Nachricht weiter zu recherchieren, z.B. könn-

te er herausfinden, ob „His Majesty the King“ zurückgeschrieben hat, ob es weitere 

Korrespondenzen von Kung im Jahr 1934 gibt usw.

2.3.3 T.Mail als Buch? Ein intermedialer Vergleich und die Rolle des 

Computers im Werk von Arnold Dreyblatt 

Nachdem in dieser Arbeit einige Projekte vorgestellt wurden, die der Künstler un-

ter Verwendung unterschiedlicher Medien realisiert hat, lassen sich in Bezug auf 

die Darstellungsmöglichkeiten von Texten in Abhängigkeit zu ihren Trägern ver-

schiedene Fragen formulieren. Z.B. erscheint angesichts der komplexen Struktur 

des Buches Who´s Who in Central and East Europe 1933, eine Untersuchung dar-

über aufschlussreich zu sein, inwieweit die Möglichkeiten der computerisierten 

Darstellung über die Gestaltungsmöglichkeiten des Buches hinausgehen, bzw. an 

welchen Stellen sie diese ergänzen können. Um einer Antwort auf diese Frage nä-

her zu kommen, stelle man sich die Umsetzung des T.Mail-Projektes in Form eines 

Buches vor. Dabei sollten die Inhalte und Funktionalitäten nach Möglichkeit erhal-

ten bleiben. Eine denkbare Art der Realisierung wäre, die ca. 900 Akten auf den je-

weils geraden Seiten abzubilden , und die Transkriptionen sowie Metainformatio-

nen dazu auf den ungeraden Seiten daneben (die Metadaten befinden sich in der 

Internetversion in Frame 7 und Frame 9). Darüber hinaus bräuchte man einen 

Anhang, bzw. einen zweiten Teil des Buches, der tabellarisch, wie in Who´s Who in 

Central and East Europe 1933 die Lesemöglichkeiten aufzeigt. Z.B. ließe sich die 

Kategorie Persons To durch eine Liste darstellen, in der (wie im Web-Projekt auch) 

alle Namen in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet sind. Anstelle der direkten 
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Verlinkung stünden dahinter die Seitenzahlen als Adressierung der jeweiligen Ak-

ten. Also könnte beispielsweise in einer Namensliste, genannt „Persons To“ stehen: 

„Acheson, J. G., S.11, S. 44, S.459“. Auf diese Art ließen sich auch die Kategorien 

Persons From, Geography To, Geography From und Index darstellen. Die Abbil-

dungen, die unter Fragments zusammengefasst werden, könnte man ebenfalls mit 

der Angabe der Seite, auf der die „Originalakte“ zu finden ist, versehen. Auf diese 

Art hätte man beispielsweise eine Seite im Buch, auf der alle Fragmente aus der 

Rubrik Handwriting zu sehen sind, die jeweils mit der Seitennummer ihrer zuge-

hörigen Korrespondenz versehen sind. 

Die kombinierte Navigation aus Time und Geography From und Geography To 

ließe sich tabellarisch realisieren, indem man die einzelnen Jahreszahlen den Or-

ten zuordnet, und als Wert der Zuordnung die jeweiligen Fundstellen in Form von 

Seitenzahlen angibt:

Berlin Brüssel Budapest ... London ...

From To From To From To Fr. To From To Fr. To

1910

– – – – Seiten-
an-

gaben

– – – – Seiten-
an-

gaben

– –

1911 … … … … … … … … … … … …

Tabelle 12 Beispiel Lesewege Geografie-Jahreszahl

Wie in dieser Darstellung anschaulich wurde, ließen sich die Möglichkeiten der 

„Navigation“ durch den Text auch innerhalb eines Buches durchführen. Nachteilig 

daran wäre freilich, dass man stets blättern und mit Lesezeichen arbeiten müsste. 

Im Gegensatz zur computerbasierten Darstellung würde das Auffinden der Stellen 

innerhalb des Buches wesentlich länger dauern. Es wäre auch nicht möglich, meh-

rere Darstellungsebenen gleichzeitig anzuzeigen. In der Web-basierten Darstellung 

von T.Mail hat der Betrachter die Strukturen der Texte durch die Navigationsele-

mente stets vor sich. Auch ist die simultane Darstellung mehrerer Dokumente, und 

damit der direkte Vergleich, nur dort möglich. 

Ein weiterer Vorteil dieser Hypermedia-Installation ist die Möglichkeit der grafi-

schen Animation zur visuellen Unterstützung der Texte. So werden z.B. durch Be-

wegen des roten Buttons unterhalb der Landkarte die Wege der jeweiligen Korre-
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spondenzen veranschaulicht. 

Eines der entscheidenden Argumente für eine Visualisierung der T-Akten als Web-

Projekt ist der Umfang des Aktenmaterials. Eine Darstellung in Buchform wäre 

nicht nur aus ökonomischen Gründen wenig sinnvoll – man denke allein an die ca. 

900 Dokumente, die in voller Größe zusätzlich zu den Texten gedruckt werden 

müssten. Auch der Umfang eines solchen Buches wäre überdimensional und wenig 

praktikabel. Gerade bei von vornherein fragmentarischen Texten, wie den Korre-

spondenzen des T-Projektes, ist ein lineares Lesen eher zweitrangig. Die wenigsten 

Betrachter werden alle der 900 Akten lesen. Insofern ist eine Darstellung, die ein 

schnelles Hin- und Herspringen erlaubt und die Strukturen deutlich visualisiert, 

eine sinnvolle Alternative zur Buchpublikation. 

Wenn es hingegen darauf ankommt, einen komplexen Text als Ganzes zu erfassen, 

wie dies bei Torah, Talmud, aber vielleicht auch mit der Publikation von Who´s 

Who in Central and East Europe 1933 gewollt ist, erscheint ein Medium mit festen 

Strukturen wie das Buch, eher zur geeignet. 

In den vorangegangen Kapiteln wurde deutlich, dass der Computer in Bezug auf 

die Bearbeitung und Strukturierung von Texten ein unerlässliches Hilfsmittel dar-

stellt. Ohne diese Unterstützung wäre z.B. die Erstellung der Indizes ist ein sehr 

aufwendiges Unterfangen; aber auch gerade umfassende Projekte mit einer großen 

Datenmenge, wie z.B. die T.Mail-Installation, sind ohne Zuhilfenahme von geeig-

neter Hard- und Software nur schwer zu bändigen und zu strukturieren. 

In Bezug auf die Visualisierung von Texten ergänzt die hypermediale Umsetzung 

auch im Werk Dreyblatts die Darstellung durch konventionelle Medien. Dennoch 

ist in der hier vorliegenden Untersuchung anschaulich geworden, dass komplexe 

Textstrukturen keinesfalls nur computerisierten Hypertexten vorbehalten sind, 

sondern auch innerhalb von Medien realisiert werden können, die, wie z.B. das 

Buch, meist in Abgrenzung zum Computer, als linear bezeichnet werden.
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3. Fazit

In der vorliegenden Arbeit wurden zwei Textwelten vorgestellt. Einerseits die Jahr-

tausende alte jüdische Texttradition, die insbesondere zwei große Schriften in 

Form von Tanach und Talmud hervorgebracht hat und andererseits die kontempo-

räre, künstlerische Textwelt von Arnold Dreyblatt. 

Während die jüdische Texttradition eine Ideenquelle für Dreyblatts Œuvre dar-

stellt, kann sein Werk als eine Art Spiegel betrachtet werden, welcher die Aus-

drucksformen dieser Tradition in neuen Zusammenhängen reflektiert und präsen-

tiert.

Abschließend sollen an dieser Stelle noch einmal drei Aspekte der vorangegangen 

Ausführungen hervorgehoben werden: die Themenfelder Erinnern, Lernen, und 

strukturelle Offenheit. 

In der jüdischen Textkultur sind Fragen des Erinnerns und der Übermittlung von 

zentraler Bedeutung. In diesem Zusammenhang spielen Texte und ihre Erhaltung 

eine wichtige Rolle. Wie im ersten Teil der Arbeit dargelegt wurde, entwickelte 

man über Jahrtausende ein System aus verschiedenen Komponenten, um den hei-

ligen Text für nachfolgende Generationen zu erhalten. Der Erfolg dieses Systems 

zeichnet sich dadurch aus, dass der Tanach bis heute existiert und sogar durch 

zahlreiche Schriften, wie den Talmud ergänzt wurde. Darüber hinaus ist die anhal-

tende Aktualität der religiösen Schriften, auch in Bezug auf philosophische Fragen 

bemerkenswert (vgl. Kap. 1.2.9 Außertextliche Merkmale: Strukturelle Offenheit). 

Aufgrund ihrer vielfältigen Methoden zur Erhaltung der Erinnerung bietet die jü-

dische Textkultur für einen Künstler wie Arnold Dreyblatt, der sich mit Fragen des 

Speicherns sowie des Verlusts von Erinnerungen auseinandersetzt, einen reichen 

Fundus an Ausdrucksmitteln und Ideen. Gleichzeitig reflektiert er in seiner Arbeit 

die Prozesse des Erinnerns, auch die der jüdischen Tradition (vgl. Kap. 2.2. Auf 

den Spuren jüdischer Textkultur. Who´s Who in Central & East Europe 1933). 

Zentrales Ausdrucksmittel Dreyblatts sind dabei die Texte.
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In ihren Reflektionen zum Thema Erinnerung ist die verwendete, künstlerische 

Sprache kritisch; man denke an die Installation Innocent Questions, in der Drey-

blatt die Lochkarte als stigmatisierendes Medium darstellt. Das Medium als Infor-

mationsträger wird in die kritischen Überlegungen des Künstlers mit einbezogen. 

So können beispielsweise die häufig auftretenden Textfragmente in Dreyblatts 

Werk Sinnbild für die Kurzlebigkeit zeitgenössischer, digitaler Texte sein. Diese 

wiederum stehen im Gegensatz zu den Schriften der jüdischen Textkultur, die stets 

aufs Neue untersucht und lebendig gehalten werden.

Eine weitere Analogie der künstlerischen Ausdrucksformen, die auf den zweiten 

Blick deutlich wird, liegt im didaktischen Charakter einiger seiner Arbeiten. Man 

denke an die Performance Memory Arena, das Buch Who´s Who in Central and 

East Europe 1933 oder auch das Web-Projekt T.Mail. Der didaktische Aspekt 

zeichnet sich dadurch aus, dass der Rezipient angehalten wird, mit Hilfe eines spe-

ziell zur Rezeption entwickelten Regelwerkes in die künstlerischen Textwelten ein-

zutauchen. Diese Regeln sind, wie in Kapitel 2.2 aufgezeigt wurde, so angelegt, 

dass dem Betrachter der Texte die Möglichkeit einer freien Navigation und Inter-

pretation erhalten bleibt. Hierbei kommt zum Ausdruck, dass die strukturelle Of-

fenheit auch ein Merkmal von Dreyblatts' Œuvre ist; das Wesen des Dargestellten 

wird niemals vollständig enthüllt. Vielmehr zeichnen sich die Arbeiten durch An-

spielungen auf bestimmte Sujets aus.

Entsprechend zieht der Künstler es vor, keinen expliziten Bezug zum Thema Shoa 

zu nehmen, obwohl das Thema Erinnerung in einem engen Kontext damit steht. 

Das heißt jedoch nicht, dass Arbeiten wie Who´s Who in Central & East Europe 

1933 in Bezug auf die Verbrechen der NS-Zeit keine Aussage machten. Die Schärfe 

dieser Werke liegt vielmehr im Nicht-Gesagten. Zwischen diesem Nicht-Gesagten 

und dem Wissen des Betrachters entsteht ein starkes Spannungsverhältnis, das 

eine beklemmende Atmosphäre während des Rezeptionsvorgangs hervorruft. 
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Ein weiteres Charakteristikum des künstlerischen Werks, das am Schluss dieser 

Arbeit besonders hervorgehoben werden soll, besteht darin, dass Arnold Dreyblatt 

seinen Betrachtern, insbesondere denjenigen, die keinen jüdischen Hintergrund 

haben, die Türe zu einer Welt öffnet, die zumindest in Deutschland weitestgehend 

im Verborgenen liegt: Die Welt der torahischen und talmudischen Texte. 

Auch ohne religiösen Hintergrund eröffnen sich den Rezipienten verschiedene Zu-

gänge zu dieser Welt, und zwar durch die Vielfalt der Herangehensweisen und die 

Kombination unterschiedlicher Medien als Ausdruck der künstlerischen Sprache.
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DIE TRAKTATE DES BABYLONISCHEN TALMUD

Ordnung SERAIM (Saatgut)

Traktat Inhalt Kapitel in der 
Mischna

Seiten im Talmud

Berachot 

(Segens-Sprüche)

Lesung des Schma 
Jisrael Gebets, Se-
genssprüche. 

9 64

Pea 

(Eckenlass)

Verordnungen über 
Eckenlass in der 
Landwirtschaft und 
milde Gaben. 

8 -

Demaj Zweifelsfälle und Mi-
schungen von Getrei-
de, bei dem nicht si-
cher ist, ob es ver-
zehntet wurde.

7 -

Kilajim 

(Mischungen)

Mischungen verschie-
dener Saaten, Bäume 
und Tiere. 

9 -

Schewiit 

(Siebentjahr)

Gesetze über die Auf-
hebung des Bodenbe-
sitzes und Schulden-
erlass im Siebentjahr. 

10 -

Terumot 

(Heben) 

Abgabe von Heben 
an die Priester. 

11 -

Maasrot 

(Zehnte)

Abgabe des Zehnten 
an die Lewiten und 
Abgaben an Arme. 

5 -

Maaser Schejni 

(Zweite Zehnte)

Abgabe des zweiten 
Zehnten und sein Hin-
bringen nach Jerusa-
lem. 

5 -

Challa 

(Teighebe)

Abgabe der Teighebe 
an die Priester. 

4 -

Orla 

(Ungeweihte)

Verbot von Baum-
früchten bis zum vier-
ten Jahr. 

3 -

Bikurim 

(Erstlinge)

Abgabe der Erstlings-
früchte und ihre Dar-
bringung in Jerusa-
lem. 

3 -
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Ordnung MO'ED (Festzeit)

Traktat Inhalt Kapitel in der 
Mischna

Seiten im Babylon. 
Talmud

Schabath Am Schabbat verbo-
tene Arbeiten und 
weitere Schabathge-
bote. 

24 157

Eruwin 
(Vereinigung) 

Wie man verschiede-
ne  Bereiche und 
Höfe miteinander ver-
bindet. 

10 105

Pessachim
(Pessachfest) 

Gesetze über gesäu-
ertes und ungesäuer-
tes Brot (Mazah), das 
Pessachopfer und 
den Sederabend. 

10 121

Schekalim
(Tempelsteuer) 

Abgabe des Halben 
Schekel an den Tem-
pel, Verwendung der 
Tempelgelder, Arbeit 
im Tempel. 

8 -

Joma
(Versöhnungstag) 

Opfer und Fasten am 
Jom Kippur (Versöh-
nungstag). 

8 88

Sukah 
(Festhütte) 

Bau der Sukka, die 
"vier Arten", Festfeier-
lichkeiten im Tempel. 

5 56

Bejzah
(Jom Tow, Festtag) 

Allgemeine Gesetze 
der Festtage. 

5 40

Rosch haSchanah
(Neujahrsfest) 

Bestimmung der Mo-
nate und Jahre, Scho-
farblasen, Gebete am 
Neujahrsfest. 

4 35

Taanit
(Fasttag) 

Allgemeine Fasttage 
und solche, die zur 
Rettung aus Not ver-
kündet werden. 

4 31

Megilla
(Esther-Rolle) 

Gebote für das Purim-
fest. 

4 32

Mo'ed Katan
(Halbfeste) 

Gesetze über die 
Halbfeiertage sowie 
über die Trauerzeit für 
Verstorbene. 

3 29

Chaggigah
(Festopfer) 

Gesetze über die fest-
tägliche Pilgerfahrt 
nach Jerusalem. 

3 27
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Ordnung NASCHIM (Frauen)

Traktat Inhalt Kapitel in der 
Mischna

Seiten im Babylon. 

Talmud

Jewamot (Schwager-
ehe) 

Schwagerehe, Ehe-
verbote, Zeugnis über 
den Tod des Eheman-
nes. 

16 122

Ketubbot 
(Ehelichung) 

Ehevertrag und be-
sondere Vereinbarun-
gen der Ehepartner. 

13 112

Nedarim 
(Gelübde) 

Verschiedene Gelüb-
de und die Wege zu 
ihrer Auflösung. 

11 91

Nasir 
(Nasirat) 

Gesetze über das Na-
sirat (Asketentum). 

9 66

Sota 
(Ehebruchs-
verdächtigte) 

Gesetze über eine 
Ehebruchsverdächtig-
te, einen Mord, bei 
dem der Täter nicht 
gefunden wurde, Ge-
setze für den Krieg. 

9 49

Gittin 
(Ehescheidung) 

Ehescheidung, 
Schreiben und Ver-
schicken des Get 
(Scheidungsbriefes). 

9 90

Kidduschin (Antrau-
ung) 

Die Heirat und Hei-
ratsbedingungen, Ver-
wandtschaftsbezie-
hungen. 

4 82
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Ordnung NESIKIN (Schäden)

Traktat Inhalt Kapitel in der 
Mischna

Seiten im Babylon. 

Talmud

Bawa Kama
(Erste Pforte) 

Verschiedene direkt 
oder indirekt verur-
sachte Schäden.

10 119

Bawa Kama
(Erste Pforte) 

Fundgut, Darlehen, 
Arbeits- und Mietver-
träge.

10 119

Bawa Batra 
(Letzte Pforte) 

Teilhaberrecht, Ver-
käufe, Verträge und 
Erbschaften. 

10 176

Sanhedrin
(Synedrium) 

Verschiedene Gerich-
te, Strafrecht, Glau-
bensgrundsätze.

11 113

Makkot
(Geisselung) 

Die Strafe der Geiße-
lung und die Übertrit-
te, für die man mit ihr 
bestraft wird.

3 24

Schewuot
(Eid) 

Der Gelübde- und der 
Zeugniseid. 

8 49

Edujot
(Bekundungen) 

Sammlung von Zeug-
nissen und Bekun-
dungen in verschiede-
nen Angelegenheiten.

8 -

Awoda Sara
(Götzendienst) 

Fernhalten vom Göt-
zendienst und Göt-
zendienern.

5 76

Awot
(Sprüche der Väter) 

Moral und "Derekh 
Erez".

5 -

Horajot
(Entscheidung) 

Irrtümer der zentralen 
Gerichtshöfe und ihre 
Berichtigung. 

3 14
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Ordnung KODASCHIM (Geheiligtes)

Traktat Inhalt Kapitel in der 
Mischna

Seiten im Babylon. 

Talmud

Sewachim
(Schlachtopfer) 

Gesetze über das 
Tempelopfer.

14 120

Menachot 
(Speiseopfer) 

Gesetze über das 
Speiseopfer, Zizit 
(Schaufäden), Tefilin.

13 110

Chullin 
(Profanschlachtung) 

Schächten, Speise-
vorschriften 
(Kaschrut).

12 142

Bechorot
(Erstgeburt) 

Erstgeburt bei 
Mensch und Tier, Ma-
kel an Mensch und 
Tier.

9 61

Arachin
(Schätzgelübde) 

Wie man den Wert 
von dem Tempel Ge-
weihtem schätzt.

9 34

Tennura
(Umtausch) 

Der Umtausch von 
Vieh für Opfermehl.

7 34

Keritot
(Ausrottung) 

Übertretungen, für die 
man sich der Strafe 
der "Ausrottung" 
schuldig macht, und 
die Darbringung eines 
Sühneopfers.

6 28

Me'ila
(Veruntreuung) 

Veruntreuung von 
Tempeleigentum und 
deren Sühnung.

5 22

Tamid
(Beständiges Opfer) 

Die Opferdarbringung 
im Tempel.

6 8

Midot
(Tempelmasse) 

Die Maße und For-
men des Tempels in 
Jerusalem.

5 -

Kinim
(Taubenpaar) 

Wie zu verfahren ist, 
wenn sich verschie-
dene Opfer vermi-
schen.

3 -
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